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Organ für amtliche Kundgebungen des Zentralausſchuſſes zur Förderung 
der evangeliſchen Kirche in Oeſterreich, des Deutſch⸗evangeliſchen Bundes 
für die Oſtmark (Oeſterreich), des Wehrſchatzbundes, des Luthervereins. 
Begründet von: Geh. Kirchenrat D. Friedrich Meyer in Zwickau. 
Herausgeber: Kirchenrat D. R. Eckardt in Kriebitzſch (S.-U.). Verlag: Arwed Strauch in Leipzig. 
Schriftleiter: Schriftleiter: 
pfarrer 6. Mix in Guben M. ⸗Cauſ.) pfarrer ble. Fr. Hochſtetter in Neunkirchen .⸗Oe.) 
| [für das Deutſche Reich). (tür Oeſterreich). 
Preis vierteljabrlic durch die Poſt 1.62 Mk., den Buchhandel J Nachlaß laut Plan. Furückweiſung von Anzeigen, die zur Aufnahme nicht ge⸗ 
1.50 Mk., in Oeſterreich bei der Poſt 2.05 K, bei den Nieder⸗ eignet erſcheinen, behalt ſich der Verlag vor. Erteilte Aufträge können weder 


lagen 1.50 K. Unter Kreuzband vom Verleger fürs Deutſche angehalten noch zurückgezogen werden. Juſendungen find zu richten in reich 
Reich 1.90 Mk., für Oeſterreich 2 K, fürs Ausland 2.15 Mk. ] deutſchen und allgemeinen Angelegenheiten an Kirchenrat D. R. Eckardt, (c 
vierteljährlich. Einzelne Nummern 30 *. == 10 h. | die deutſche Wochenſchau an Pfarrer Mix, in öſterreichiſchen Angelegenheiten 

5 etitzeile, für an pfarrer Lic. Fr. Hochſtetter, für die Verwaltung, Anzeigen u. Beilagen 
Stellengeſuche und Angebote 20 Pf. Bei Wiederholungen an die Verlagshandlung von Arwed Strauch in Leipzig, Boſpitalſtr. 25. 


poſtzeitungspreisliſte fürs Deutſche Reich Seite 417, für Oeſterreich Ar. 5087. Scheckkonto Nr. 105847 beim k. k. Poſtſparkaſſen-Amte in Wien. 


Unzeigenpreis 40 Pf. für die 4⸗geſpaltene 


XIV. Jahrgang. 


8 
Nr. 5. 
Inhalt: und die Schroffheit der gegenſeitigen Bekämpfung mildern möchte. 
Zwiegeſprich.. Gedicht. Von Guſtav Schüler. — Des deutſchen Praktiſch arbeitet dieſer Bund fo, daß 5 Theologen verſchiedener 
volkes Gottesſtunde. Don E. — Jwei Brennpunkte römiſch⸗kirch⸗ Richtungen zu offener, aber vom Geiſt des L enen getragener 
lichen Lebens in Frankreich. Von Dr. Ottmar Hegemann. — Aus Ausſprache ermuntert. ! einer ſolchen Ausſprache iſt unſer Heft 
{eldpoſtbriefen. — Und alles duldet fein. Erzählung von A. Schaab. hervorgegangen. Der ee ſucht ſo gerecht als moglich bei im 
— Neue Kriegslieder. — Wochenſchau. — Bücherſchau. — Zeit- allgemeinen rechtsſtehendem Standpunkt die Gefahren zur Rechten und 
' tafel der N e 1 5 zur Linken aufzudecken. Solches Bemühen iſt ſehr nützlich und 
5 | lobenswert, ſolange der mit der Diagonale der Krafte ſid} ergebene 
Mittelweg nicht als der allein berechtigte hingeſtellt wird. Und das 
vermeidet der Verfaſſer gut und gerecht. ' R. Herrmann. 
Meinhof, Das Evangelinm und die. primitiven 
Raſſen. Bibl. Seit⸗ u. Streitfr. Berlin⸗Lichterfelde, Runge. 
50 Pfg. 
| , König, Die Geſchichtsſchreibung im alten Teſta - 
. <—w—— | . ment. Bad 84 40 Pts. | | 5 5 
95 | awe, Buddhiſtiſhe Strömungen der Gegen - 
1 Bücherschau. wart. Ebenda. 50 Pfg. | 
Dom Kampf um die Weltanſchauung Hadorn, Jean Jacques Ronſſeau. Ebenda. 50 Pfg. 
Heinrich Stuhr mann! Hunger nach Leben. Aus den Mahling, Lohn und Strafe nach neuteſtament⸗ 
hinterlaſſenen Papieren eines modernen Menſchen. Barmen, licher Anſchauung. Ebenda. mk. 7 
E. Biermann. Geb. 3 m. | Meinhof gibt in wohltuender Kürze eine warmherzige 
Ein Buch, an dem man keine ganz ungetrübte Freude hat. Ge- | Verteidigung der miſſionariſchen Erziehungsarbeit an der Negerraſſe. 
wiß weiß Stuhrmann packend zu ſchreiben und den Lebenshunger des Der von der Pein ſeiner Furchtvorſtellungen befreite und chriſtlich er⸗ 
jungen Menſchen ergreifend zu malen. Aber das Buch würde ſtärker zogene Neger iſt der wertvollſte Beſitz unſerer deutſchen Kolonien. 
wirken, wenn es nicht ſo aufgeregt, faſt möchte man ſagen: hyſteriſch König ſucht das durch die Kritik ſtark erſchütterte Vertrauen zu 
wäre. Die aufgeregten großen Worte ſtoßen manchmal faſt ab. Ge- der iſraelitiſchen Geſchichtsſchreibung wieder zu feſtigen. Gewiß hat 
rade hier wäre größte Nüchternheit am Platze geweſen, wenn das man im A. T. Quellenſchichten zu unterſcheiden und auch ſagenhafte 


Leipzig, 29. Januar 1915. 


Buch wirken 2 So wie es iſt, wird es vielleicht für „gläubige 
Kreiſe“ ein Genuß ſein; die modernen jungen Menſchen, die in der 


Gefahr ſtehen, Gott ganz zu verlieren, werden es ſehr bald achſel⸗ 


zuckend aus der Hand legen. Und für ſie iſt es doch in erſter Linie 
beſtimm! Mir. 
J. Grape, In welchem Sinne nenne ich Jeſum 
Chriſtum meinen . Verſöhnerd 
0 V. 


Stoffe anzuerkennen, aber bei den Derſchiedenheiten der Berichte ſoll 
man den Blick für das Uebereinſtimmende an ihnen und bei den von 
der Sage ausgeſchmückten Erzählungen für ihren geſchichtlichen Kern 


nicht verlieren. So tüchtige Gelehrſamkeit K. auch in dieſem Schrift⸗ 


chen verrät und ſo gern man ihm beſonders im letzten Kapitel zu⸗ 


ſtimmt, ſo ſehr bleibt es doch zu bedauern, daß er ſich gegen ſeine 


religionsgeſchichtlichen Gegner nicht gerechter verhält. | 
Glawe bietet eine geſchickte Darſtellung des neuen und alten 
Buddhismus. Auf Grund tüchtiger Vorarbeiten Anderer ſchildert er 
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den Gegenſatz zwiſchen der weltmüden Religion Buddhas und der 


—— - ne Serge —ꝶä—ũ 
— 


artburg! 


II. 15 
ny „ * a; * 


* 
* 


tu 


— 


8 57 Sig * Sx, p Sag OS 3 5 N 5 g I = 1 
— 3 8 : *, th 7 . „ SPY * 5 7 ib 1. Ho Bn 
85 „ . - 2 4 nh a Bt — bY 5 bs cs 27. 
3 - ; 8 * 3 3 8 N. . : wt 2 
E - 3 . — 7 1 * 2 . by 4 S > 8 5 ge >. 2 0 8 n 
1 ls Ex Gf h 3 : : VE PE = 7 0 k "oF. "0 2 : 8 
— y 1 * N 2 TS * LEI 2 = MM . 
* n RY 33 2 N SY IEP ov 0 oe > 5 0 * 2 N a . FR 3 Y 
r 2" - en 5 F 8 n as - AS 2 =, e 2&6 8 * 8 ue \ 8 * > tb 25 + Gt N ö © 00K ET pox e We 
oe * - 7 N a 1 5 _— SI $ rad 8 * x2 2% _—_ . Weed) Ke "aw. * © So SEN a 4 8 1 2 3 wy Pa 2 * — = 2 N e x w 49 2 
1 0c k | : —— NNB]ꝛ9?ů LI BID, 1 %« xy ß ß ͤ SOD I A 
a * I Heng r . 7 . 1 * 8 3 ho d NNE 8 a+. ia oF 
N ES EIS 1 : R B+ $24 - . 2 : ve " 1 py 1 . ' ; 5 . x 4 . 5 — 1 0 5 % 
* 3 5 * 4 . n n 0 £44 q "ES . 1 * ” 
— 1 ” 1 5 a « y : 1 Ps 


* 


72 n 


Die Wartburg. 


Kriegswaiſe. 
Welcher Leſer der Wartburg könnte einem in guten Verhält⸗ 
niſſen lebenden Ehepaar ein kleines Mädchen (Kriegswaiſe) 
beſſerer, wenn auch mittelloſer Herkunft, 2 bis 4 Jahre alt, 
zwecks Adoption nachweiſen? Gefl. Zuſchriften an den Verlag 
der Wartburg, Arwed Strauch, Leipzig, Hoſpitalſtraße 25. 


— LS | 


- Vater, du führe mich! 
Ein Konfſirmandenbuc fürs Leben. 
Mit Bildern von Rudolf Schäfer. 


weltüberwindenden Religion Jeſu Chriſti. Wertvoll erſcheint von dieſer 
Seite das Fugeſtändnis, daß „die Nindheitsgeſchichte Jeſu wie die 
Buddhas religiöſem Bedürfnis entſtammt“. Daß der Neubuddoͤhismus 
in Japan mit ſeinem Vertrauen auf Amida Buddha zu dem Chriſten- 
tum ähnlichen Gedanken gelangt iſt, hätte wohl deutlicher Erwäh⸗ 
nung bedurft. Feſte und Prozeſſionen zu Ehren des Fahnes Buddhas 
auf Ceplon gibt es übrigens heute noch. 

Hadorn zeichnet ein im Ganzen zutreffendes Bild des Philo- 
ſophen der Aufklärung und ſeiner Gedanken. Daß zwiſchen dem bib⸗ 
liſchen Evangelium mit ſeiner Ueberzeugung vom „radikalen Böſen“ 
und dieſem Prediger von dem aus ſich guten Menſchenherzen eine 
tiefe Kluft beſteht, iſt ebenſo richtig wie das Andere: daß Rouſſeau 
ſeiner Heit die Hochachtung vor dem Menſchen gelehrt hat. Inſofern 
und als unbeſtechlicher Richter aller Unwahrhaftigkeit in der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft bleibt er ein Heuge Gottes auch für die Gegen- 
wart. 5 | | 

Mahling behandelt ſein Thema mit großer Weitſchweifigkeit 
und verſucht durch oft bedenkliche Schriftauslegung Lohn und Strafe 
als Beweggründe zum rechten Handeln aus dem Neuen Teſtamente 
zu eliminieren, während doch neben großen Haupt motiven Lohn 
und Strafe als Hilfs motive uns im N. T. auf Schritt und Tritt 
begegnen. In der praktiſchen Verkündigung des Evangeliums 
wird man aber in dieſer Art zu verfahren und Lohn und Strafe als 


die aus dem ganzen Verhalten des Menſchen ſich von ſelbſt ergebende 


Frucht darzuſtellen haben. Das ſind Umbiegungen bibliſcher Gedanken, 
die Niemand beanſtanden wird, zumal die Bibel ſelbſt dazu anleitet. 
1 8 . Fenner. 

G. Friedrich, Die Farce des Jahrhunderts oder 
des Moniſten Glück und Ende. Leipzig, Sieger 
1918. 2 82 M. | 

Viel Wiſſen, auch viel treffender Witz iſt in dieſer Schrift 
enthalten, die von Oftwald, Bäckel, Bergſon und zuletzt 
noch von der Frauen-Emanzipation recht geiſtvoll und ſarkaſtiſch zu 
reden weiß. Allein die Auseinanderſetzung mit dem Monismus, 
wenn auch vielleicht nicht mit Häckel, ſo doch mit den ernſt zu nehmen⸗ 
den Vertretern dieſer Richtung, vor allem mit Oftwald, muß 
eine ernſte Arbeit, ſie darf nicht ein Spiel geiſtreichen Witzes ſein; 
ſonſt wird fie ihr Ziel nicht erreichen. Sapper. 

Heinrich Chotzkty, Vom Ich und vom Du. Gedanken 

über Liebe, Sinnlichkeit und Sittlichkeit. Stuttgart, J. Engel⸗ 
horns Nachf. Geb. 2 M. | 5 

Chotzkys Art iſt bekannt. In feinſinniger Weiſe behandelt 
er das Verhältnis von Sinnlichkeit und Sittlichkeit, das ihm nur 
von dem Naturgrund unſeres Daſeins aus verſtändlich iſt. So laufen 


ſeine Ausführungen darauf hinaus, daß er die Aufgabe des Ulenſchen | 


darin erkennt, „allem Irdiſchen völlig gerecht zu werden, ohne ſich 
ſelbſt darin zu verlieren.“ „Die Beſtimmung des Menſchen iſt, der 
Stofflichkeit ganz gerecht zu werden, aber durch ſie hindurch den Weg 
des Geiſtes zu wandeln. Der Menſch iſt verſtofflichter Geiſt”. Das 
iſt ein modern gewandter altchriſtlicher Gedanke, dem man nur mög⸗ 
lichſte Verbreitung wünſchen kann, wenn auch einzelne Gedankengänge 
des Buches ziemlich verzwickt erſcheinen. Mix. 
| Fiir die Studierſtube. 


Fr. Schwencker, Bilder zu den Epiſteln des Kirchenjahres. 
2. vermehrte Auflage. Leipzig, G. Strübig (M. Altmann), 1914. 


6 Mk., geb. 2,25 Mk. 
Die neue Auflage bedeutet nicht nur eine Vermehrung, ſon⸗ 


* 
J 


dern auch eine Verbeſſerung der erſten. Mancherlei iſt- N 
e⸗ 


worden, was nicht recht brauchbar war, neuere Ausſprüche und 
ſchichtchen ſind hinzugefügt worden. Die Sammlung bietet dem Pre⸗ 
diger eine reiche Fülle verſchiedenartigſten Stoffs. Es wird ſeine 
Aufgabe ſein, ſie mit Verſtändnis ſeiner beſondern Gemeindeverhält⸗ 
niſſe zu verwerten. Manches eignet ſich beſſer für Stadt-, anderes 
beſſer für Landgemeinden; auch iſt zu beachten, ob die Gemeinde 
einen pietiſtiſchen Einſchlag 0 oder nicht. Aber für alle Verhält⸗ 
niſſe wird man in dem reichhaltigen Sammelwerke paſſenden Stoff 


gs 88 5 . . 1 
D. G. Hoennicke, Die Apoſtelgeſchichte. (Evang.-theol. 


Bibl., Kommentar z. N. C.) Leipzig, Quelle u. Meyer 1915. 
Geb. 3,60 M. | | | 


Die Geſchichte der Apoſtelgeſchichte, ihres Textes und ihrer 


Sy | Würdigung, die Einführung in die neuſten Problemſtellungen, eine 


8 \pinlologiſe genaue und doch überſichtliche Auslegung werden von dem 
Herfaſſer in knapper Form, aber doch gründlich und umfaſſend geboten. 
Lukas iſt der Verfaſſer der Apoſtelgeſchichte, er hat mit guter Sach⸗ 


15 kenntnis geſchrieben, aber doch auch legendäre Erzählungen und Aus⸗ 


ſchmückungen aufgenommen: damit iſt der beſonnene, aber doch auch 
e OR © ©. , (Fortſeguag auf der 5. Umſchlagſeite.) 


2. umgearbeitete Auflage. Preis 477 geb. Mk. 3.—. 
erſag von Arwed Strauch in Leipzig. 


Das iſt der Titel eines ſchönen "gy e für 
Konfirmanden, das ſoeben neu erſchienen iſt, herausgegeben 
vom Lutherverein zum Beften der Lutherſpende. 
Für den nicht hohen Preis von 3 Mark wird hier ein 
Werk dargeboten, das ſeinem ſchönen, vornehm⸗ſchlichten 
Aeußern, wie vor allem ſeinem in allen Teilen hochintereſſan⸗ 
ten Inhalt nach eine erſtch Stelle unter ähnlichen Werken wird 

arbeiter, Mitglieder des Preſſe⸗ 
ausſchuſſes des in Dresden in Gemein⸗ 
ſchaft mit Herrn P. Dr. Heber und Herrn Schuldirek⸗ 
tor Ulrih ſind beſtrebt geweſen, aus den beſten Schrift⸗ 
ſtellern beſonders der neueren Seit auszuſuchen, was für 
Konfirmanden am Tage ihrer Einſegnung und in ihrem Lebens⸗ 
alter überhaupt anziehend und ſegensvo Jah kann. Doch das 
Buch wird auch geeignet ſein, in ſpäteren Jahren immer wieder 
geleſen zu werden; ein Buch fürs Leben möchte es ſein. Es 
bietet religiöſe Betrachtungen, Erzählungen, Dichtungen, 
Lebensbeſchreibungen, Schilderungen von den Arbeitsfeldern des 
Keiches Gottes (innere und äußere Miſſion, Guſtav Adolf-Der- 
ein, Evangeliſcher Bund, Lutherverein) uſw. Beſonders an⸗ 
ziehend werden die Bilder wirken, die von einem der bedeu⸗ 
tenſten evangeliſchen Maler unſerer Tage ſtammen. 


Die Verlagshandlung ſendet auf Verlangen überallhin Probe⸗ 
Exemplare mit Beſtelliſten. 7 


22 RA 
Hervorragend schone 


Konſirmationsgeschenko 


aus dem Verlag von 


Arwed Strauch in Leipzig, 
Hospitalstrasse 23. | 


Blanckmeister, Pfarrer, Altsachsenland, Bd. I. Er- 
zahlungen und Schwinke, M. 1,50 br., M. 2,50 geb. 


Blanckmeister, Pfarrer, Altsachsenland, Bd. 1. Kultur- 
und Sittenbilder. Preis H. 1,50 br., M. 2,50 gebunden. 
Blanckmeister, Pfarr., Altsachsenland, Bd III Charakter- 
köpfe und Lebensläufe. Preis M. 1,50 br., M. 2,50 geb. 

. - „Altsachsenland, dessen volkstümliche, kernige Dar- 
stellung und gesunder reicher Inhalt mich ebenfalls fesseln, wie 
die schlichten malerischen Bilder. Das Buch ist eine werte 

volle Bereicherung unserer Volksschriften. 5 


Geh. Rat Dr. Roscher. 


Zachmann, Auf dem Bauernhofe. Erinnerungen 
aus meiner Jugendzeit. 437 Seiten. Preis geb. M. 4.—. 
Zwei helle Sterne, Liebe zur Scholle und dankbare Kindesliebe 
leuchten durch dieses Buch, das um deswillen für Konfirmanden 
ländlicher Kreise besonders empfehlenswert ist, weil der Verfasser 
selbst ein 70 jähriger Landmann ist und seine Erinnerungen 
gerade mit seiner Konfirmation abschliesst. 


Zachmann, Im Lenz und Frühsommer. Er- 
innerungen aus meinem Leben. 324 S8. Geb, I. 4,—. 
Auf vielseitigen Wunsch der Leser des „Bauernhof“ hat 


sich der Verfasser entschlossen, nun seine Erinnerungen etwa 
bis zum 30. Lebensjahre weiterzuführen. — Die Kritik ver- 
gleicht ihn mit Wilh. v. Kügelgen und Ludwig Richte. 
——— EC ” 80 | | 
Wie Schiifers Franz ein Forscher wurde. 
Von Paul Matzdorf, 103 Seiten. Kart. Preis M. 1,20. 
Ein prächtiges, gesundes Buch für Knaben, die die Schule 


verlassen. 
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deutſch-evangeliſche wochenſchrift 


Organ fiir amtliche Rundgebangen des Zentralausſchuſſes zur Loͤrderung der evangeliſchen Kirche in Oeſterreich, des deutſch edangelifiten | 


Sundes für die Oſtmark (Oeſterreich), des Wehrſchatzbundes, des Luthervereins. 


Schriftleiter: 


Pfarrer Nix in Guben (N.-Lauſ.) [für das Deutſche Reich}, 
Daren Lie. Fr. 


joGftetter n neunkirchen (Niederöſterreich) [fir Oeſterreich ]. Ju⸗ 

oO” chten in reichsdeutſchen und allgemeinen el iten an Kirchens 

ardt in 50 (S.A.), für die deutſche Wochenſchau an 228 
n öſterreichiſchen Ange 8 an Pfarrer LI 

rchen (Viederöſterreich), Verwaltun (Bezug 

en an Arwed Strauch, Verlag in 

eljahrlih urch die Poſt 1.62 M., den 


rat D, R. E 
ochſtetter in neun 


alſtr. Nr. 25. Bezugspreis viert 


far = 2 K, fürs Uuslan 


30 — Unzeigenpreis 40 für die 4-geſpaltene 
his pelo und 3 20 Pf. Bei NA Nachlaß laut 
träge können weder angehalten noch zurückgezogen werden. 
an beſtimmten Tagen und beſtimmten 


Begriindet von Geh. pgs le D. Friedrich Meyer in Zwikau. Herausgeber: Rirhenrat D. R. eckardt in Kriebitzſch (5.-U,). Verlag: Arwed Strauch in Leipzig. 


Buchhandel 1.50 Mk., in Oeſterreich bei der Poſt 2 K 5 mh, bei den Nieder⸗ 
lagen 1 K 50 h. Unter Kreuzband vom Verleger fürs Deutſche Reich 1.90 Ulk,, 

2. 15 Mk viertel i thrlich. — einzelne nummern 
etitzeile. Stellen⸗ 
an @ Erteilte Auf⸗ 
Für das Erſcheinen der Anzeigen 
lagen wird keine Gewähr 4 et, Jurückweiſung 


van Anzeigen, die zur Aufnahme t geeignet erſcheinen, behält der Verlag vor. 
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14. Jahrgang. 


Jeſu eingeprägt. 


dwiegeſpräch. 
Ich ſprach zu Gokt: „Nun weiß ich kein entrinnen. 
Mein Herz hat ſich vor dir faſt kokgebiidt* 
„Was bückſt du dich? Ju ſtehn mußt du d 
Und bald iſt auch der erſte Schritt geglückt. 
Und bald ſind flügelfröhlich deine Tritte. 
Hab' guten Mut, vielleicht holſt du mich ein. 
Glaubſt du's denn nimmer, wie ichs gerne litte, 
Daß mir ein Menſch zur Seile möchte ſein?“ 


Guſtav Schüler. 


Des dentschen Volkes Gottesstunde. 


Joh. I, 35=42. 


„Es war um die zehnte Stunde.“ Unauslöſchlich 
hat ſich dem Jünger die Zeit der erſten Begegnung mit 
Jene Stunde brachte die große Wen⸗ 
dung in ſeinem Leben, ſie führte ihn in die Gefolgſchaft 
Jeſu. Es war die Stunde, in der Gott mächtig in ſein 
Leben eingriff. 

Solche Gottesſtunden bedeuten unendlich mehr als 
viele Jahre ruhigen Dahinlebens. 


mancherlei Weiſe erſieht Gott die Zeit ſeiner Heimſu⸗ 


chung. Er faßt Manchen durch wichtige äußere Ereig⸗ 


niſſe an, durch Freude und Leid. Oft aber iſt das äußere 
Erlebnis ſcheinbar geringfügig; ein flüchtiges Zuſam⸗ 
mentreffen mit einer machtvollen Perſönlichkeit, ein ge⸗ 


| hortes oder geleſenes Wort haben manchem Leben eine 


ganz andere Richtung gegeben. 
Das ganze deutſche Volk erlebt jetzt eine große Got⸗ 


tesſtunde. Welch eine Wandlung aller Verhältniſſe hat 
ſich ſofort mit Beginn des Krieges vollzogen! Wer uns 
noch vor einem halben Jahre geſagt haben würde, daß 
ein herrlicher Glaubensfrühling und eine ſittliche Erneu⸗ 
erung des deutſchen Volkes unmittelbar bevorſtehe, daß 
der wütende Parteihader der vollen Einmütigkeit weichen 
werde, den hätten wir wohl alle für einen überſpannten 
Schwarmgeiſt gehalten. Und nun iſt das gekommen über 
Nacht. Urplötzlich iſt eine neue Seit für unſer Volk em⸗ 
porgeſtiegen. 

In Sturm und Ungewitter iſt uns Gott erſchienen. 
Hanonendonner war der Glockenſchlag der neuen Seit. 
Jihlings ſank das Alte, das Neberlebte ins Grab. Wir 
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Leipzig, 29. Januar 1915, 


Sie entſcheiden oft 
über die ganze Fukunft für Feit und Ewigkeit.. Auf 


hatten eine lange ungehinderte Auswirkung der verſchie— 
denen Geiſtesrichtung gehabt. Entwicklung war das all⸗ 
geltende Wort geworden. Entwicklung hatte man 
als das Grundgeſetz der Welt erkannt. In der Natur, 
im Geiſtesleben, in der Induſtrie, im Staatsweſen — 
überall ſah man geſetzmäßige Entwicklung innewohnen- 
der Kräfte. Freilich war es ſtreitig, ob gewiſſe Erſchei⸗ 
nungen als Fortſchritte der Entwicklung oder als Her- 
ſetzungszeichen der Entartung zu werten ſeien. Was von 
vielen als Blüte der Hochkultur geprieſen wurde, das 
ſtieß andere durch widerlichen Fäulnisgeruch ab. Jeden⸗ 
falls gab es im Dolksleben vieles, deſſen Weiterentwick⸗ 
lung man nur mit größter Beſorgnis erwarten konnte. 


Da wurde mit einem Male ein tiefer Schnitt in 
die Entwicklung gemacht. Ihre Linien konnten nicht wei⸗ 
ter gezogen werden. Der Krieg lenkte ſofort alles in ganz 
neue Bahnen. Es hat viele Kriege gegeben, die keine 
Aenderung im Innenleben bewirkten. Aber in dieſem 
Kriege hat Gott gezeigt, daß Entwicklung doch nicht die 
Löſung aller Welträtſel ſei, ſondern daß er Neues ganz 


unvermittelt hervortreten laſſen kann. 
=. Darn 
Deutſches Volk, erkenne deine Gottes⸗ 


ſt unde! 


Höre Gottes Ruf! Der Krieg iſt unſer Jo⸗ 
. durch den uns Gott zurufen läßt: „Siehe, das 
iſt Gottes Lamm.“ Die Bußpredigt des Krieges will 
uns wieder die Augen für die Gnade Gottes öffnen, die 
unſere Sünde trägt. 

Gott hat viel, ſehr viel an uns zu tragen gehabt. 


Die herrſchende Sinnesrichtung unſeres Volkes war 
von 


ihm abgewandt. Die Ueberſchätzung der äuße⸗ 
ren Güter ließ kein Verſtändnis für geiſtige und ſeeliſche 
Werte aufkommen. Anſammlung von Vermögen, Erhö⸗ 
hung der Lebenshaltung, ausgiebigſter Genuß aller Kul- 
turerzeugniſſe galten als höchſte Lebenszwecke. Sogar an 
den deutſchen Hochſchulen klagten die Vertreter der Gei⸗ 
ſteswiſſenſchaften, daß nur für Naturwiſſenſchaft und 
Technik Mittel flüſſig ſeien. Und wie gering wurden 
Religion, Gemütsleben, altehrwürdige Sitte, Vaterland 
eingeſchätzt! Das Schlimmſte aber war, daß Sünde nicht 
mehr als Sünde betrachtet wurde. Ein moralfreies 


Leben wurde als reifſte Frucht vom Baum der Erkennt⸗ 


nis gepflückt. cs 
Fürwahr, es ſtand ſchlimm. Wohl waren Anzei⸗ 
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chen vorhanden, daß viele den Wert der höchſten Güter 
wieder zu erkennen begannen. Aber alle ſolche Regungen 
waren zu ſchwach, um den Bann der Entartung zu 
brechen. 

Da ſchlug die Gottesſtunde. Der Uriegsruf erklang, 
und er wurde unſerm Volke zum Bußruf. Mit einem 
Male fühlten wieder Millionen Herzen, daß ſie ohne 
einen gnädigen Gott nicht ſein könnten. Es war nicht 


etwa Angſt, was ſie zu Gott trieb, ſondern es war die 


plötzlich erwachte Erkenntnis, daß Gott die gewaltige 
Wirklichkeit ſei, vor der alle Tagesgötzen in den Staub 
ſanken. 

Und da wurde auch die allgemeine Verſchuldung 
gegen Gott fühlbar. Reuig wurde ſich unſer Volk be— 
wußt, daß es Gott während der langen Friedenszeit 
ſeine vielen Wohltaten mit ſchnöder Vichtachtung ver— 


golten hatte, und bußfertig beugte es ſich vor ihm. Glau⸗ 


bensvoll ergriff es die Verſöhnung, die er in Chriſtus 
aufgerichtet hatte. Wir vertrauen uns der Gnade Gottes 


an, die unſere Sünden mit unendlicher Langmut ge⸗ 


tragen hatte. 


Gott hat dafür geſorgt, daß ſich dieſer Bußernſt ver⸗ 
tiefen konnte. Hätten wir, wie es im Anfang des Krie- 


ges ſchien, unſere Feinde im ſchnellen Anlauf nieder- 


gerungen, ſo wäre wohl bei vielen die Bußſtimmung raſch 
wieder verflogen. Aber noch währt die Gottesſtunde. 


Der Krieg hat ſich in die Länge gezogen, wir haben ſor⸗ 
genvolle Seiten durchgemacht und haben keineswegs alle- 


Gefahren hinter uns; viel Trauer und Herzeleid iſt über 
zahlreiche Familien gekommen. Immer deutlicher iſt es 


geworden, Dey fur uns alles von der Gnade Gottes ab- 


hängt. 
Es gibt gleichwohl noch viele, die ſich der großen 
Wendung unſeres Volkes zu Gott verſchloſſen haben. 


Die Gründe ſind verſchieden: Aufklärungsdünkel, Par⸗ 


teiüberlieferung, Oberflachlichkeit, ſittliche Minderwertig— 
keit. Sorge jeder von uns, daß ihn die große Stunde 
nicht klein finde! Jetzt iſt Gottes Seit. Wer ſich jetzt 
von innerer e ee <a nicht los macht, der verſteht 
ſeine Zeit nicht. | 


2. Darum hore Gottes Ruf und geh in Gottes Her- 
berge! 

Die Jünger fragten ian wo er zur Herberge ſei. 
Er antwortete: „Kommt, und ſehet es!“ Sie blieben 


bei ihm und erlebten in trauter Ausſprache mit ihm 
die Gegenwart Gottes. 


Wo iſt jetzt Gott zur Herberge d Er hat viele Stät⸗ 
ten der Einkehr, wir müſſen ſie nur ſehen lernen. Und 


unſer Volk hat den Weg zu dieſen Gottesherbergen ge⸗ 


funden. 


Da ſind die alten Stätten, an denen Gott von jeher 
unter uns wohnen wollte. 
unſerm Volke! Für die große Menge ein veraltetes 
Ueberbleibſel überholter Bildungsſtufen, für viele ein 
Ausſtattungsſtück bei feierlichen Anläſſen, nur für eine 
kleine Minderheit wirklich eine Hütte Gottes unter den 
Menſchen. Jetzt weiß das deutſche Volk wieder, was 
es an ſeiner Kirche hat. In den Kriegsgottesdienſten 
haben Unzählige die Gegenwart Gottes verſpiirt und 
Frieden und Freudigkeit für ihre Seele gewonnen. So 
ſind auch die alte Lutherbibel und das Geſangbuch wieder 
as oak Gottes unter uns PEER? vielen, denen 


Die Kirche — was war die 
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ſie ſonſt nichts zu ſagen hatten, klingt daraus wieder das 
lebendige Wort Gottes entgegen. Und das ſtille Kam- 
merlein, wieviele Begegnungen zwiſchen Gott und be⸗ 
kümmerten Seelen ſchaut es in dieſer eiſernen Feit! Wie⸗ 
viel Seufzer und Gebete und Tränen werden da vor Gott 
geopfert! 

Aber Gott hat auch viel neue Herbergen aufgerichtet, 
in denen er für die armen friedloſen Menſchen zu ſpre— 
chen iſt. Wiſſen nicht viele Feldpoſtbriefe davon zu er- 
zählen? In Erdhöhlen und Scheunen, auf Schlachtfel⸗ 
dern und in Lazaretten wird viel gebetet, und mancher 
findet da ſeinen Gott und ſeine eigne Seele wieder. 
Was für wunderbare Herbergen hatte ſich Gott inſonder— 
heit am letzten Weihnachtsfeſt erkoren, ſchier ebenſo ſelt— 
ſam wie der Stall zu Bethlehem! An den mannigfal— 
tigſten Stätten haben unſere Krieger ihr Weihnachten 
gefeiert, und noch kein Weihnachtsfeſt hat jo eindrucks⸗ 
voll zu ihrem Herzen geredet wie dieſes, das ſie fern von 
ihren Lieben verbringen mußten. Da iſt in vielen Herzen 
Chriſtum geboren worden, 

Lauter Herbergen zur Heimat hat Gott ſich in dieſer 
ſchweren Seit unter unſerm Volk errichtet. Wer in eine 
ſolche Herberge tritt, dem wirds heimiſch zu Mute, ſeine 
friedloſe Seele, die ziellos und haltlos umhergeirrt war, 
iſt nach Hauſe gelangt, ſie ruht an dem Herzen Gottes, 
von dem und zu dem ſie geſchaffen war. Es iſt gut ſein 
in der Gemeinſchaft Gottes, das hat unſer deutſches Volk 
bereits erfahren. Welch eine Fülle von Kraft hat es aus 
Gott gewonnen! Das Gottvertrauen hat unſere Kämp— 
fer unüberwindlich gemacht, mit betendem Herzen und mit 
dem Geſang der alten wuchtigen Lieder von der feſten 
Burg und vom Gott, der die Gerechten nicht läßt von 
den Böſen knechten, haben ſie aller feindlichen Ueber⸗ 
macht Trotz geboten. Und daheim hat der Glaube Hel- 
dinnen geſchaffen, die ihr Liebſtes daranwagten und 
hingaben für die große Sache des Daterlandes. 

Herbergen Gottes unter uns — ſie ſind das koſtbare 
Geſchenk der heiligen Gottesſtunde. Die mittelaltex- 
liche Sage erzählt, daß ein Gralsritter, wenn er ſich in 
der wilden Welt verirrt hatte, nur ſehnend den Namen 
des heiligen Grals auszurufen brauchte: dann ſtieg 
plötzlich die Gralsburg mit ihren leuchtenden Zinnen vor 
ſeinen Blicken empor und zeigte ihm den Weg zur hehren 
Heimat. Unſer ganzes deutſches Volk iſt jetzt ſolch ein 
Gralsritter. Es war verirrt im Dornengeſtrüpp. Aber 
jetzt hat es in Gottesſehnſucht wieder Beten gelernt. 
Und ſiehe, die altheilige Gralsburg, die Herberge Gottes, 
enthüllt ſich wieder den ſpähenden Augen: das deutſche 
Volk ſteht ſeine Heimat wieder und findet ſich heim! 


„In der Heimat, in der Heimat, da iſt es wunderſchön“, 
ſo ſingen unſere Krieger voll Sehnſucht nach der irdi⸗ 


ſchen, aber ſie haben es auch gelernt: „Die Heimat der 
Seele, hier iſt ſie nicht, die Heimat der Seele iſt droben 
im Licht!“ Und auch wir wollen der Gottesheimat 
zueilen! 

5. Und du deutſches Volk, bewahre deinen Gottes- 
fund! Von den Jüngern heißt es, daß ſie denſelben Tag 
bei Jeſus blieben. Aber wenn ihre Wege ſie dann auch 
äußerlich zunächſt noch einmal von Jeſus wegführten, 
ihre Seele blieb bei ihm, und dann folgten ſie ihm für 
immer. Sie hatten in ihm das Ja und Amen der Wege 
Gottes mit dem Volk Jſrael gefunden. Dieſen Gottes- 


fund haben ſie treu bewahrt, auch dadurch, daß ſie ihn 
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ihren Freunden mitteilten. Denn mit den Schätzen des 
Glaubens geht es wie mit dem Wunderpfennig, den man 
nach dem Volksglauben wegſchenken muß, damit er ge— 
mehrt in die Taſche zurückkehre: mitgeteilter Glaube ver— 
doppelt ſich. 1 „„ 

Die große Gottesſtunde, die unſer Volk 'gegentdirtig 
durchlebt, wird vorübergehen. Was dannd Was wird 
uns von ihrem Segen bleibend Die elektriſche Hoch— 
ſpannung der Volksſeele, die der Krieg bewirkt hat, wird 


nachlaſſen, wenn die Alltäglichkeit des Friedens wieder- 


kehrt. Aber ſoll dann auch der leuchtende Gottesfunken 


in den Herzen wieder verlöſchen, ſoll der reiche innere 


Segen, den uns die Seit der Not brachte, wieder verloren 
gehen? Das darf nicht geſchehen! Von der inneren Er— 
hebung, die unſer Volk 1815 erlebte, hat es faſt 100 Jahre 
gezehrt. Die große Gottesſtunde, die jetzt über uns hin- 
ſchreitet, ſoll uns Ewigkeitskraft hinterlaſſen, die unſer 
Volk auf lange hinaus geſund und ſtark erhält. 

So gilts, unſern Gottesfund dadurch zu bewahren, 
daß wir ihn mitteilen. Alle unſere Volksgenoſſen ſollen 
es an uns merken, daß wir vor Gott geſtanden haben 
und infolgedeſſen unvergänglicher Glanz auf unſern 
Stirnen liegt, und ſie ſollen mit uns wandeln lernen 
in unſerm Licht. Dann wird unſer Gottesfund der 


Keichsſchatz des deutſchen Volkes, unerſchöpflicher noch 
als der Goldbeſtand der Reichsbank, und unſer deutſches 
Volk empfängt dann die göttliche Zuſicherung: „Du ſollſt 
Kephas heißen, das iſt verdeutſcht: ein Fels!“ E. 


Zwei Brennpunkte römisch ⸗ kirchlichen Lebens 
in Frankreich. 
Vielleicht zum erſten Mal in der Geſchichte iſt ein 
großes Volk in einen Entſcheidungskampf gezogen, ohne 
dabei ſich auf Gott zu berufen, ja, mit vollkommener 
Vermeidung jeder religiöſen Anſpielung. Dieſen Vor- 
gang zeigte der Auszug der franzöſiſchen Republik zum 
jetzigen Weltkrieg. Die Laiſierung dieſer Republik iſt 
in der Tat vollendet. 
Dennoch wäre es ein Irrtum, wenn wir annähmen, 
daß der Katholizismus in Frankreich vollkommen aus— 
geſchaltet wäre. Schon die in vielen Kirchen aufge— 
ſtellten Standbilder der Jungfrau von Orleans, deren 
Seligſprechung erſt in neueſter Zeit gelang, bezeugen den 


Verſuch, franzöſiſch⸗-nationales Empfinden wieder in Be- 


ziehung zu ſetzen mit katholiſchen Ueberlieferungen. 
Auch in der Kathedralkirche von Paris „Unſrer lieben 


* b 

Sühnekirche des durch ſeine Niederlagen entweihten 
Frankreichs an das ſog. „Heilige Herz“, welchem das 
erſte klerikale Parlament Frankreichs nach 1871 die Re— 
publik geweiht hatte. 5 Wo 

In den letzten Julitagen vor Ausbruch des Welt⸗ 
krieges weilte der Schreiber dieſer Feilen in der Sühne— 
kirche, die mit ihren weißen Steinen beherrſchend vom 
höchſten Punkte aus auf das Babel an der Seine herab— 
ſhaut. Der Name Martyrerberg ſtammt daher, daß am 
Fuße desſelben der hl. Dionyſius und ſeine Glaubens- 
genoſſen den Tod der Blutzeugen erlitten haben ſollen. 
Grade 100 Jahre vor dem jetzigen Weltkrieg fand hier 
der damalige Weltkrieg ſein letztes Ziel mit der Er— 
ſtürmung des Montmartre durch die Preußen und Ruſſen 
(Aleiſt und Langeron), die dann am 31. März 1814 unter 
unermeßlichem Jubel der Pariſer ihren Einzug halten 
konnten. Ein andres bedeutſames Ereignis, das ſich hier 
abſpielte, war die Gründung des Jeſuitenordens. Am 
15. Auguſt 1554 verſammelte ſich eine kleine Schar 
Pariſer Studenten unter Führung des Spaniers Igna— 
tius von Loyola in einer Kapelle der Marienkirche auf 
dem Montmartre, der damals vor den Toren der Stadt 
lag, um ſich dem Papſte zu beliebiger geiſtlicher Verwen— 
dung zur Verfügung zu ſtellen, was durch feierliche Ge— 
lübde beſiegelt wurde. Wenige Ereigniſſe der Kirchen⸗ 
geſchichte ſind folgenreicher geweſen. Gewiß erſcheint 
die in den letzten Jahrzehnten aufgerichtete prunkvolle 
Hirche des heiligen Herzens, alſo eines vom Jeſuiten- 
orden in ganz beſonderer Weiſe gepflegten abergläubi— 
ſchen Kultes, als ein Denkmal des Jeſuitenordens an 
ſeiner Urſprungsſtätte. e 

Wenn man aus den ehrwürdigen, Alt-⸗Pariſer 


Gotteshäuſern herkommt, welche der katholiſche Glaube 


ſich im Mittelalter und der Barockzeit errichtete, iſt man 
doch einigermaßen enttäuſcht von dieſem Tempel des 
heutigen franzöſiſchen Katholizismus. Seine Ver- 
hältniſſe ſtehen nicht ganz im Einklang mit der unge⸗ 
heuren Bauſumme von 40 Millionen Franken, die all- 


mählich gegeben wurde (alſo das 3—q fache der Uoſten 


des Berliner Domes). Außerordentlich ſchwierige Fun- 
damentierungsarbeiten in den, alten Gipsbrüchen, auf 


denen ſich die Kirche erhebt, mögen eine außergewöhn— 


liche Verteuerung bewirkt haben. In ihrer Geſamtheit 
wirkt die Kirche, die mit farbenglühenden Glasge— 
mälden reich geſchmückt iſt, doch wie eine pomphafte Unt- 
wort auf das ſiegreiche Vordringen der Freimaurerei und 
des Freidenkertums. Aehnlich wie Lourdes iſt auch dieſe 


Herz-Jeſu-Kirche das Siel zahlreicher Wallfahrtszüge 8 


Frau“ auf der Seine-Jnſel befindet ſich ein ſolches 
Standbild, rechts am Chorabſchluß, bis jetzt nur in Gips 
ausgeführt. Wie die Zeitungen melden, drängt ſich das 


des Landvolks, dem hier gezeigt wird, daß Rom noch 
immer auf dem Plan iſt, auch im heutigen Paris. 
Einer der beſten Henner der jetzigen politiſchen Lage, 


Dolk dort jetzt während der Kriegszeit in dichten Scharen 


| Und beweiſt, daß ſelbſt das gottloſe Frankreich in der Not 
ll beten verſucht. 


Zwei Brennpunkte römiſch⸗kirchlichen Lebens in 


Frankreich tun ſich uns aber auf in der Montmartre- 
Kirche am Heiligen Herzen und in der Madonnenkirche 
zu Lourdes. Beide Gebäude ſind erſt nach den Ereig- 
niſſen von 1870/71 entſtanden und beide tragen eine 


deutliche Beziehung zum „Revanche“-Gedanken an ſich. 


Nannte doch der bekannte katholiſche Theologe F. X. 
Araus die Madonna von Lourdes eine Verkörperung 
lenes Gedankens. Die „Sacré Coeur-Kirche auf dem 
| Martyrerberge in Paris aber erſcheint geradezu als 


der ehemalige Theologe Paul Rohrbach, meint: „Auf der 
einen Seite iſt Paris nach wie vor der Sentralſitz der 
Freigeiſterei, des Liberalismus und des Libertinismus, 
auf der anderen aber entſtehen in der mittleren und 
kleineren Bourgeoiſie wahre Heerſcharen der Kirche. 
Außerdem aber, und das iſt in politiſcher Beziehung nicht 
weniger wichtig, als das teilweiſe Funehmen der Kir<- 
lichkeit an ſich, hat ſich in Frankreich der Klerikalismus 
mit dem Nationalismus a la Delcaſſé verbündet. Grade 
der ſtete Anreiz der chauviniſtiſch⸗ nationalen Inſtinkte 
der Franzoſen, die Verheißung an die Nation, ſie einen 
Wea zu führen, der die Niederlagen von Sadowa und 


Sedan wieder gutmachen werde, das iſt es ja, wodurch 


„ Raced 
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die Klerikalen es fertig gebracht haben, ihren Einfluß zu 


erringen.“ Beſonders in den drei Jahren, die ſeit der Nie— 
derſchrift dieſer Worte verfloſſen, hat in Frankreich ein 
gewaltiges Anſchwellen des Revanchegedankens ein- 
aeſetzt, dem gewiß auch vor dem heiligen, blutenden 
Herzen dort oben auf dem Montmartre unzählige heiße 
Gebete geweiht wurden wie Opferkerzen. „Das war ja 
dein Sehnen, da wollt es hinaus“ — ſo hieß es, als nun 


ſich erfüllte, was durch ein und ein halbes Menſchenalter 


8 wurde: der Revanchekrieg. Gewiß haben ſich 


1 ſeiner Vorbereitung die glänzendſten Hoffnungen, 


welche Frankreichs Söhne haben konnten, erfüllt. Ob 
aber der Krieg von 1914 die dem heiligen Herzen auf 
Montmartre geweihte Sühne an den Deutſchen bringen 
wird, ſteht doch dahin. 

Neben jener Sühnekirche, die über Paris hinweg— 
ſchaut, hat das klerikale Frankreich der dritten Republik 
noch eine zweite ſentimentale Andachtsſtätte beſeſſen, 
Lourdes, das Haus der Madonna. Dort fand in den 
letzten Tagen vor dem Kriegsausbruch, Ende Juli; der 
große allſtaatliche euchariſtiſche Kongreß ſtatt, der zwei 
Jahre vorher in Wien getagt hatte. Als Legat des 
Papſtes war der frühere Wiener Nuntius Granito di 
Belmonte gegenwärtig, der in Oeſterreich die römiſche 
Konfeſſion als Staatsreligion erklärt hatte. Wir ſahen 
in den Pariſer Schaufenſtern große photographiſche Ub- 
bildungen ſeines Einzugs in Lourdes und fanden in 
monarchiſtiſchen Blättern begeiſterte Schilderungen jenes 
Kongreſſes, auf dem Frankreich zeigte, daß noch immer 
der Katholizismus mit gewaltigen Maſſen marſchiert. 

Ob es im Derfola des jetzigen Krieges noch einmal 
zu einer monarchiſchen Schilderhebung kommt, welche 


gleichbedeutend mit einem Siege des römiſchen Kleri⸗ 


kalismus wäre? Man empfängt in Frankreich den Ein⸗ 
druck, daß die innere Zerſetzung zu weit vorgeſchritten iſt, 
um noch einmal einen Verſuch der „Reſtauration“ zuzu⸗ 
laſſen. Die beiden in Betracht kommenden Prätenden⸗ 
ten, Viktor Napoleon und Philipp von Orleans, ſind 
geiſtig auch zu unbedeutend und energielos, um der Re⸗ 
publik gefährlich werden zu können, von letzterem brach- 
ten unmittelbar vor dem Kriegsausbruch die Blätter eine 
häßliche Ehetrennungsgeſchichte. Einen Joffre den 1. 
oder Pau den 1. wird Frankreich auch ſchwerlich erleben. 
So wird die Republik erhalten bleiben. Ob in ihr rö⸗ 
miſcher Klerikalismus noch einmal triumphieren wird, 
wird erſt der künftige Frieden zeigen, der gegenwärtige 
Krieg brachte zweifellos em Anſchwellen dieſes Kleri⸗ 
kalismus. Dr. Ottmar Hegemann. 


Aus Jeldpostbriefen. 


Im Schützengraben bei B. 
Reformationsfeſt 1914 


Meine liebe Mutter! 


Reformationsfeſt! Vormittags 9 Uhr! 
heute früh Eure Reformationsbrötchen. Jetzt läuten die 
Glocken des heimatlichen Kirchleins. Ihr wallet hinauf 
zum Kirchſteig, Euren Blick geſenkt zur Erde. Ja, ich 
ſehe einige Frauen mit ihren Söhnlein oder Töchterlein 


an der Hand, ſie tragen das Kleid der Trauer. O, ihr 


Armen, ihr Frauen der Helden! Still und ernſt gehen ſie 
alle den Weg zum Hauſe Gottes. Dein Weg, meine liebe 
Mutter, OY wy an Deiner treuen top Grab. cos 


Ihr hattet 


und Prinz Waldemar waren auch da. 


wandelſt auch Du an Deinen ſtillen Winkel im Gottes 
hauſe. Bier ſitzen ſie nun alle, die unſerm Allmächtigen 
ihr Opfer bringen wollen. Manche Träne rollt heimlich 
über die vergrämte Wange. Selbſt unſer Kantor hoch 
oben wendet ſich der Orgel zu und wiſcht die Träne von 
der Wang', er denkt an ein Heldengrab fern im 
Feindesland. 


Ein ſchöner Diamant! 

Es funkelt alle Freud 

und aller Schmerz aus dieſem Stein. 
. Man nennt ihn Trane. — 


Bald erfüllt der Orgel mächtiger Klang die heilige 
Stätte. Faſt möchte ſich ein wehmütiger Ton dem ehernen 
Munde der Orgel entringen. Doch nein! „Ein feſt: 
Burg iſt unſer Gott!“ Mächtiger als ſonſt brauſt das 
Lied durch die Hallen. Auch die verweinten Augen, ſie 
werden jetzt hell. Denn Ihr alle wißt: „Mit unſrer 
Macht iſt 8 getan“, aber es ſtreitet für uns der rechte 
Mann“. O, ich möchte ſte hören, die RNeformationspre- 
digt meines hochverehrten Pfarrers, die Reformations- 
predigt im Kriegsjahre! 

Mit ſtiller Einkehr und feſtem, unwandelbarem 
Gottvertrauen lenkt Ihr alle Eure Schritte Euren Beim— 
ſtätten zu. 

So bei Euch. — 

Und bei uns d — 


Auch bei uns iſt Reformationsfeſt. Stille iſt's im 
Schützengraben. Punkt 9 Uhr kam das Signal zum Be— 
ginn des Gottesdignſtes vom Feinde her: Eine Salve 
Schrapnells platzt über unſern Gräben. Jeder von uns 
wandelt ins Kirchlein, tief hinein in's Herz. Jeder hält 
Reformationsfeſt für ſich; und je heftiger der „alt' böſe 
Feind“ uns mit Granaten und Schrapnells bedenkt deſte 
ſtärker erklingt in jedem Herzen das Lied: „Ein feſte 
Burg iſt unſer Gott“. Ja der Sang des e über. 


tönt den feindlichen, ee — 
Und ichd — 


Ich ſitze allein in meinem e und begehe den 
Feſttag wie alle meine Kameraden. 

Wenn der Brief Dich erreicht, haſt Du vielleicht Dei 
nen Geburtstag. Deshalb will ich meine Wünſche gleich, 
dieſem Briefe anſchließen. Ein deutſcher Krieger kann 
nicht viel Worte machen: Der Vater im Himmel erhalte 
Dich den Deinen bei voller Geſundheit. — 

Wir haben hier das ſchönſte Herbſtwetter. — 

Seit 27. Oktober bin ich Führer der 7. Komp., bitte 
deshalb dieſe Adreſſe: 


Unter herzlichen Grüßen an alle verbleibe ich 
Dein dankbarer Sohn 


: Okt. 1914. Heute if es ſeit 9 Wochen den 
erſte 8 an dem ich keinen Dienſt habe, d. h. nicht auf Wache 
bin. Heute früh 7,15 Uhr war Antreten zum Gottesdienſt. Un 
ſere Kirche iſt eine gedeckte Reitbahn, etwa /. Stunde von unſere 
Kaſerne. Am Gottesdienſt nahmen 1700 Mann teil. Der Kaiſe 
An der ſchmalen Wand 
ſind zwei deutſche 8 ſchräg aufgehängt und ein Behang i 
deutſchen Farben. Vor dieſem iſt aus Kiſtenbrettern ein Altar ge 
zimmert, darauf ein größeres, weißes Kreuz, 2 Leuchter und ein 
kleines Kruzifix. Rechts und links vom Altar ſtehen Blattpflanze 
und zuſammengeſtellte Lanzen mit den verſchiedenen Landesfarben 
und darunter Trommeln. Rechts vom Altar ſteht ein kleines Har 
monium, das von einem Generaladjutant geſpielt wurde, ein Bläſer 
chor verſtärkte das Harmoniumſpiel. Dor dem Altar ſteht der Stub! 


des Kaiſer⸗ und: im Bogen dahinter 5 Reihen Stühle für das Ge. 


% 
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plac und die Offiziere. Wir ſtanden in Reihen dahinter. Als der 
aiſer eintrat, ſpielte das Harmonium und wir machten rechts um 
nd ſtanden ſtill. Se. Majeſtät ſieht gut, aber ſehr ernſt aus. 
dir ſangen zuerſt 5 Verſe von dem Liede „Liebſter Jeſu wir {ind 
ier,“ dann ſprach der Feldprediger ein Gebet, das Glaubensbe- 
euntnis und den Text zu ſeiner Predigt: 
hir dem Berrn uſw.“ worauf er eine markig ſchöne Predigt hielt, 
» darin ausklang, daß wir nun zu neuen Taten uns rüſten müſſen. 
F\ ſagte auch u. a., daß Chriſtus nirgends gegen den Krieg ge- 
brochen habe und daß die Leute, welche bei uns mit dem Bibel- 
pruch kämen ,wer das Schwert nimmt, wird durch das Schwert um⸗ 
ommen', in unſerem Falle ſehr unrecht hätten, denn wir haben das 
Evert nicht zuerſt gezogen, ſondern die andern, und an denen be- 
pahrheite ſich -das Wort. — Nach der Predigt ſangen wir den 


HDers der „feſten Burg“. Das war ein erhebender Augenblick, 


on beinahe 2000 Männerſtimmen in dieſer ernſten Zeit dies Trutz⸗ 
jed zu hören. Oft ſchon hat es mich innerlich gepackt, wenn wir's 
n Oeſterreich ſangen, aber heute klang's wie ein Schlachtruf mit dem 
Frundton „Siegen oder ſterben!“ Nach dem Vers kam noch ein 
Hebet, das Vaterunſer und der Segen und zum Schluß der 3. Vers. 
Der Kaiſer war ſichtlich ergriffen, denn er fuhr ſich mit dem 
aͤſchentuch ſchnell über die Augen. Vun verließ der Kaiſer, nach— 
dem er dem Prediger die Hand gedrückt hatte, die Kirche mit einem 
räftigen: „Guten Morgen, Kameraden!“ Dann hieß es: „Land⸗ 
turm . . . . antreten zum Parademarſch vor dem Kaiſer“. | 
Da hätteſt du aber die Geſichter der aktiven Truppen und Land— 

wehr ſehen ſollen, daß wir zuerſt dran kamen! Wir ſetzten uns in 
liarſh und ich kann dir ſagen, ſo was von einem Parademarſch 
ſo alter Leute wie wir Landſtürmler, hatten die anderen noch nicht 
zeſehen. Das war ein Tritt, daß die Erde dröhnte. Majeſtät nickte 
auch ſehr zufrieden. 

Um 10 Uhr waren wir wieder zu Hauſe. 
„Liebeszigarren“, für den Mann 5 Stück, und während ich jetzt 
ſchreibe, qualme ich eine davon. Das Kraut iſt wirklich nicht 
chlecht, wo mögen ſte die her haben? (eben erfahre ich, daß die Si⸗ 
arren von Mannheim ſind) — Was nun weiter aus uns wird, wiſſen 
wir noch nichtz hoffentlich können wir bald in Paris Dh es ; 
00- | | ps. 


Nach Tiſch gab's 


Als ich eben den Kronenburger Gemeindeboten aus- 
einander faltete, da beſchlich mich ein eigenartiges Gefühl. Plötzlich 
Pufſpringendes Heimweh war es, glaub ich, das mich tief und ſchmerz⸗ 
lich aufatmen ließ. Ich ſah für einen Augenblick das Daterhaus, hörte 
die Glocken unſerer Kirche, deren Schläge mich durch ſo manche durch- 
gearbeitete Nacht begleiteten: ach ja, das Heimweh, das Sehnen nach 
der heimatlichen Erde, den blauen Vogeſenbergen, das trägt man 
ſtändig in ſich herum. Nur dann und wann bricht es ſpontan hervor. 
Sie haben recht, der Krieg wandelt die Menſchen, das Gemüt wird 
tief und das Herz weit. Hier im Feld vor allem wird der Menſc<h- 
empfänglich für Dinge, an denen er früher wohl ohne großes Inter- 
eſſe vorübergegangen ſein mag, hier bekommen fie wieder Leben und 
Bedeutung für ihn. Wenn ich bloß an unſre Kirchenlieder denke. 
Wie oft, wenn wir hundemüde und von der ſtändigen Lebensgefahr 
förmlich zermürbt in irgend einer Scheune Quartier bezogen, ſummte 
einer der Kameraden ein altes Kirchenlied vor ſich hin, und plötzlich, 
als ob der Eine die Empfindung aller getroffen, ſtimmten alle übrigen 
ein. Ich muß ſagen, das waren ergreifend ſchöne Momente. Man 
ſang mit Inbrunſt, denn man wußte, heute zerriß eine Granate 5 
unſrer Kameraden, wer weiß, was mir das Morgenrot bringt. Und 
wo alles Sein in ſo erſchreckender Weiſe ſeine Unbeſtändigkeit zeigt, 
wir hier im Kriege, da lenkt man die Gedanken als den einzigen 
CTroſt auf etwas, das über dem irdiſchen Leben ſteht. So kommt es, 


„Leben wir, ſo leben 


weiße 


etwas zum Liebkoſen. 


Weges zurückgezogen. 


anderes, ſittlich hoher ſtehendes Leben zu führen als bisher. Arbeiten 


wollen ſie, hart und ſelbſtlos arbeiten, nur weil ſie die Freude des 
Lebens haben. Sehen Sie, Herr Pfarrer, ein ſchlagendes Beiſpiel 
für das, was ich eben behauptete. Während ich ſchreibe, tritt ein 
Kamerad in unſer Quartier und berichtet, daß morgen, Sonntag um 
0 für Katholiken Kirchgang ſei. „Für die andern nicht?” fragt einer 
der Tiſchgenoſſen, der wie wir faſt alle proteſtantiſch iſt. „Nein, für 
uns nicht“, antwortete der Gefragte enttäuſcht, und enttäuſcht be⸗ 
dauert ausnahmslos die ganze Korona mit einem ſpontanen „Oh“. 
Ich glaube, Herr Pfarrer, wenn Sie das hörten, es täte Ihnen in der 
Seele wohl; Sie ſehen hier an einem beredten Beiſpiel, wie tief doch 
das religiöſe Bedürfnis im deutſchen Volke wohnt, und wie ſtark im 
Grunde das Verlangen nach Gemütswerten iſt. Die Verſicherung kann 
ich Ihnen geben, nach dem Kriege ſteigt eine andere Heit herauf. 


Wir, die wir die harte Schule dieſes furchtbaren Krieges durchgemacht, 


wir werden das Leben anders zu ſchätzen wiſſen als bisher. Das 
Ideal wird wieder zu ſeinem Rechte kommen, die ganze Lebensauf— 
faſſung wird erhöht, geſteigert werden. Ich wünſchte, ich dürfte dieſe 
Feit erleben, denn ſie wird deutſches Weſen noch einmal, vielleicht 


zum letzten Mal, in ſeiner ganzen Klarheit und Tiefe erſtrahlen laſſen. 


Wohl dem, der es mitmachen darf.. | 


Und alles duldet fein. 
Erzählung von A. Schaab. 


Jauniſonne lag über dem kleinen Hauſe und ſeinem 
Gärtchen. Sie ſtreichelte die rote Hauswand und die 
Holzaltane mit den Hängenelken darauf, ſchmei⸗ 
chelte, lockte und wartete. Will denn die junge, blonde 
Frau heute nicht heraustreten, um ihre Nelken zu grüßen 
und dem Beimkehrenden entgegenzuſchauen, der ja doch 
bald dort unten aus dem Wäldchen treten müßte und ihr 
von dorther zuwinken? Sonſt kam er immer, wenn die 
Sonne über dem Kaſtanienbaume ſtand, was wax das 


denn nur heute d 


Aber die Strahlen ſind unermüdlich, ſie geben ihr 
Suchen nicht ſo raſch wieder auf. Sie gleiten an der 
rebenumſponnenen Hausecke hin, nach dem ſchmalen 
Gartenſtreifen auf der Weſtſeite. Da gibt es doch wieder 
Dieſelbe liebevolle Hand, die da 
oben die Nelken pflegte, hat hier in den Rabatten, zu 
beiden Seiten des Kiesweges, große Büſche von brennen- 
der Liebe und hochſtengelige, weiße Lilien gepflanzt, und 
das leuchtet und duftet jetzt. Falter ſchweben darüber. 
Die Strahlen vergeſſen für einen Augenblick ihr Siel, 
nach dem ſie ſtreben, weil ſie über den Blumen weben 
müſſen, neue Düfte aus den Lilien locken, in dem wun⸗ 
derbaren Weiß ſich baden und ſpiegeln und auf dem Rot 
der brennenden Liebe aufglühen. Dann aber gleiten ſie 
weiter. Und dort ſitzt ſie, die ſie ſuchen. Sie hat ſich 
unter den Eingang des Gartenhäuschens am Ende des 
Warum will ſie nicht in der 
Sonne ſeind — 


Nur weil ſie arbeitet vielleicht und das grelle Licht 
nicht auf den Händen brauchen kann Aber dann ſtunde 
die Sonne doch wenigſtens in ihrem Geſichte. Doch auch 


daß manche, die ſonſt um den Kirchenglauben nicht allzu viel gaben, 
nun, wenn auch nicht unbedingt offen, ſo doch vor ſich ſelbſt wiederum 
bekennen: „Aus tiefer Not ſchrei ich zu Dir“. Das hat ſicher in höch⸗ 
ſter Gefahr mancher meiner Kameraden vor ſich hingemurmelt. Ich 
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ſelbſt habe ja manche Nacht über der Frage nach dem Transzenden⸗ 


ten vergrübelt, habe bei meinem Studium Hants mit ihm den kos⸗ 
ologiſchen Gottesbeweis abgelehnt, aber, aber, ich geſtehe offen, 
ich habe Augenblicke erlebt, und vor allem überlebt, wo ich mir ſagte: 


Bier hatte eine von uns Menſchen nicht zu begreifende Vorſehung ihre 


Hand im Spiele, ſonſt wärſt du nun ein ſtummer Mann. Am Ende bin 
ich ja nicht mit dem Nachdenken über das Unergründliche, aber eins 
habe ich an mir und an andern erlebt: Der Krieg iſt eine erzieheriſche 
Macht allererſten Ranges. Das Niedrige und Gemeine, das alle 
Weſen bindet, wird vollſtändig unterdrückt und ausgeſchaltet. Die 
ärgſten Rouses, die in Berlin mit ihren Abenteuern. renommierten, 
ind ganz verſtummt und haben vor {ich ſelbſt oder auch vor andern, 
wie beiſpielsweiſe vor mir, gelobt, für den Fall ihrer Rückkehr ein 


den Mägdleins, 


chen daran erprobt. 


da liegt nur Schatten. Die Sonnenſtrahlen mühen ſich, 
die dichten Ranken und das Blütenmeer der dunkeln 
Hlematis über ihr zu durchdringen; ſie malen Lichtflecken 
auf den gelblichweißen Kiesboden vor ihren Füßen 
und auf das Geſicht und die Härchen des blon⸗ 
| das auf einem Kiſſen zu ihren 
Füßen ſitzt, mit der Stopfkugel ſpielt und ſeine Hahn- 
Frau Johannas Vadel fliegt. Sie 
muß einen beſonderen Grund haben, weshalb ſie die 
Flickarbeit heute zu Ende bringen will. Erſt als ihr von 


dem ſcharfen Hinſehen die Augen übergehen, ſchaut ſie 
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die Klerifalen es fertig gebracht haben, loten Einfluß 235 


erringen.“ Beſonders in den drei Jahren, die ſeit der Nie— 
derſchrift dieſer Worte verfloſſen, hat in Frankreich ein 
gewaltiges Anſchwellen des Revanchegedankens ein— 


geſetzt, dem gewiß auch vor dem heiligen, blutenden 


Herzen dort oben auf dem Montmartre unzählige heiße 
Gebete geweiht wurden wie Opferkerzen. „Das war ja 
dein Sehnen, da wollt es hinaus“ — ſo hieß es, als nun 
ſich erfüllte, was durch ein und ein halbes Menſchenalter 
verbreitet wurde: der Revanchekrieg. Gewiß haben ſich 
in ſeiner Vorbereitung die glänzendſten Hoffnungen, 
welche Frankreichs Söhne haben konnten, erfüllt. Ob 


aber der Krieg von 1914 die dem heiligen Herzen auf 


Montmartre geweihte Sühne an den Deutſchen bringen 
wird, ſteht doch dahin. 

Neben jener Sühnekirche, die über Paris hinweg— 
ſchaut, hat das klerikale Frankreich der dritten Republik 
noch eine zweite ſentimentale Andachtsſtätte beſeſſen, 
Lourdes, das Haus der Madonna. Dort fand in den 
letzten Tagen vor dem Kriegsausbruch, Ende Juli, der 
große allſtaatliche euchariſtiſche Kongreß ſtatt, der zwei 
Jahre vorher in Wien getagt hatte. Als Legat des 
Papſtes war der frühere Wiener Nuntius Granito di 
Belmonte gegenwärtig, der in Oeſterreich die römiſche 
Konfeſſion als Staatsreligion erklärt hatte. Wir ſahen 


in den Pariſer Schaufenſtern große photographiſche Ab⸗ 


bildungen ſeines Einzugs in Lourdes und fanden in 
monarchiſtiſchen Blättern begeiſterte Schilderungen jenes 
Kongreſſes, auf dem Frankreich zeigte, daß noch immer 
der Katholizismus mit gewaltigen Maſſen marſchiert. 
Ob es im Derfola des jetzigen Krieges noch einmal 
zu einer monarchiſchen Schilderhebung kommt, welche 
gleichbedeutend mit einem Siege des römiſchen Kleri⸗ 
kalismus wäre? Man empfängt in Frankreich den Ein⸗ 
druck, daß die innere Serſetzung zu weit vorgeſchritten iſt, 
um noch einmal einen Verſuch der , Reſtauration® zuzu⸗ 
laſſen. Die beiden in Betracht kommenden Prätenden⸗ 
ten, Viktor Napoleon und Philipp von Orleans, ſind 
geiſtig auch zu unbedeutend und energielos, um der Re- 
publik gefährlich werden zu können, von letzterem brach⸗ 
ten unmittelbar vor dem Kriegsausbruch die Blätter eine 
häßliche Ehetrennungsgeſchichte. Einen Joffre den 1. 
oder Pau den 1. wird Frankreich auch ſchwerlich erleben. 
So wird die Republik erhalten bleiben. Ob in ihr r6- 
miſcher Klerikalismus noch einmal triumphieren wird, 
wird erſt der künftige Frieden zeigen, der gegenwärtige 
Krieg brachte zweifellos ein Anſchwellen dieſes Kleri⸗ 
kalismus. Dr. Ottmar Hegemann:” 


Aus Teldpostbriefen. 


Im Schützengraben bei V. 
Wſormettensfeſt 1914 
Meine liebe Mutter! 


Reformationsfeſt! Vormittags 9 Uhr! Ihr hattet 


heute früh Eure Reformationsbrötchen. Jetzt läuten die 
Glocken des heimatlichen Kirchleins. Ihr wallet hinauf 
zum Kirchſteig, Euren Blick geſenkt zur Erde. Ja, ich 
ſehe einige Frauen mit ihren Söhnlein oder Tochterlein 
an der Hand, ſie tragen das Kleid der Trauer. O, ihr 
Armen, ihr Frauen der Helden! Still und ernſt gehen ſie 
alle den Weg zum Hauſe Gottes. Dein Weg, meine liebe 
Mutter, führt erſt an Deiner treuen Tochter Grab. Dann 


— 


Munde der Orgel entringen. 


wandelſt auch Du an deinen ſtillen Winkel im Gottes- 
hauſe. Bier ſitzen ſie nun alle, die unſerm Allmächtigen 
ihr Opfer bringen wollen. Manche Träne rollt heimlich 
über die vergrämte Wange. Selbſt unſer Kantor hoch 
oben wendet ſich der Orgel zu und wiſcht die Träne von 
der Wang', er denkt an ein. Heldengrab fern im 
Feindesland. 


Ein ſchöner Diamant! 

Es funkelt alle Freud 

und aller Schmerz aus dieſem Stein. 
Man nennt ihn Träne. — 


Bald erfüllt der Orgel mächtiger Klang die heilige 
Stätte. Faſt möchte ſich ein wehmütiger Ton dem ehernen 
Doch nein! „Ein feſte 
Burg iſt unſer Gott!“ Mächtiger als ſonſt brauſt das 
Lied durch die Hallen. Auch die verweinten Augen, ſte 
werden jetzt hell. Denn Ihr alle wißt: „Mit unſrer 
Macht iſt One getan“, aber es ſtreitet für uns der rechte 
Mann“. O, ich möchte ſte. hören, die Reformationspre— 


digt meines hochverehrten Pfarrers, die Neformations- 
predigt im Kriegsjahre! 


Mit. ſtiller Einkehr und feſtem, unwandelbarem 


Gottvertrauen lenkt Ihr alle Eure Schritte Euren Heim- 
ſtätten zu. 


So bei Euch. — 

Und bei uns? — 

Auch bei uns iſt Reformationsfeſt. Stille iſt's im 
Schützengraben. Punkt 9 Uhr kam das Signal zum Be— 
ginn des Gottesdienſtes vom Feinde her: Eine Salve 


Schrapnells platzt über unſern Gräben. Jeder von uns 


wandelt ins Kirchlein, tief hinein in's Herz. Jeder hält 


Reformationsfeſt für ſich; und je heftiger der „alt' böſe 
Feind“ uns mit Granaten und Schrapnells bedenkt deſto 


ſtarker erklingt in jedem Herzen das Lied: „Ein feſte 
Burg iſt unſer Gott“. Ja der ng des 3 über⸗ 
tönt den feindlichen, Orgelion*; — 

Und. ih? — 


Ich ſitze allein in meinem Unterſtand und begehe den 
Feſttag wie alle meine Kameraden. — 

Wenn der Brief Dich erreicht, haſt Du vielleicht Dei- 
nen Geburtstag. Deshalb will ich meine Wünſche gleich 
dieſem Briefe anſchließen. Ein deutſcher Krieger kann 
nicht viel Worte machen: Der Vater im Himmel erhalte 
Dich den Deinen bei voller Geſundheit. — 4 

Wir haben hier das ſchönſte Herbſtwetter. — 
Seit 27. Oktober bin ich Führer der 7. Komp., bitte 
deshalb dieſe Adreſſe: 


Unter herzlichen Grüßen an alle derb ich 
Dein dankbarer Sohn 
F. 


e e. Ot 1914; Beute iſt es ſeit 9 Wochen de 
erſte Sonntag, an dem ich keinen Dienſt habe, d. h. nicht auf Wach 


bin. Heute früh 7,15 Uhr war Antreten zum Gottesdienſt. Un 
ſere Hirche iſt eine gedeckte Reitbahn, etwa /. Stunde von unſere 
Kaſerne. Am Gottesdienſt nahmen 1700 Mann teil. Der Kaiſe 
und Prinz Waldemar waren auch da. An der ſchmalen Wand 
ſind zwei deutſche Fahnen ſchräg aufgehängt und ein Behang i 
deutſchen Farben. Vor dieſem iſt aus Kiſtenbrettern ein Altar ge 
zimmert, darauf ein größeres, weißes Kreuz, 2 Leuchter und ein 
kleines Kruzifir. Rechts und links vom Altar ſtehen Blattpflanze! 
und zuſammengeſtellte Lanzen mit den verſchiedenen Landesfarbe! 
und darunter Trommeln. Rechts vom Altar ſteht ein kleines Har 
monium, das von einem Generaladjutant geſpielt wurde, ein Bläſer 
chor verſtärkte das Harmoniumſpiel. Dor dem Altar ſteht der Stub 


| des Haiſers und im Bogen dahinter 5 Reihen Stühle für das Ge 
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age und die Gffiziere. Wir ſtanden in Reihen dahinter. Als der 
laiſer eintrat, ſpielte das Harmontum und wir machten rechts um 
nd ſtanden ſtill. Se. Majeſtät ſteht gut, aber ſehr ernſt aus. 


Vir ſangen zuerſt 5 Verſe von dem Liede „Liebſter Jeſu wir {ind Þ 


Pier,“ dann ſprach der Feldprediger ein Gebet, das Glaubensbe— 
enntnis und den Text zu ſeiner Predigt: „Leben wir, ſo leben 
bir dem Herrn uſw.“ worauf er eine markig ſchöne Predigt hielt, 
je darin ausklang, daß wir nun zu neuen Taten uns rüſten müſſen. 
er ſagte auch u. a., daß Chriſtus nirgends gegen den Krieg ge— 
brochen habe und daß die Leute, welche bei uns mit dem Bibel- 
pruch kämen ,wer das Schwert nimmt, wird durch das Schwert um⸗ 
ſommen', in unſerem Falle ſehr unrecht hätten, denn wir haben das 
Evert nicht zuerſt gezogen, ſondern die andern, und an denen be- 
pahrheite ſich das Wort. — Nach der Predigt ſangen wir den 


bers der „feſten Burg“. Das war ein erhebender Augenblick, 


on beinahe 2000 Männerſtimmen in dieſer ernſten Zeit dies Trutz⸗ 
jed zu hören. Oft ſchon hat es mich innerlich gepackt, wenn wir's 
n Oeſterreih ſangen, aber heute klang's wie ein Schlachtruf mit dem 
Hrundton „Siegen oder ſterben!“ Nach dem Vers kam noch ein 
Hebet, das Vaterunſer und der Segen und zum Schluß der 5. Vers. 

Der Kaiſer war ſichtlich ergriffen, denn er fuhr ſich mit dem 
Iaſchentuch ſchnell über die Augen. Nun verließ der Kaiſer, nach- 
em er dem Prediger die Hand gedrückt hatte, die Kirche mit einem 
kräftigen: „Guten Morgen, Kameraden!“ Dann hieß es: „Land⸗ 
turm . . . . antreten zum Parademarſch vor dem Kaiſer”. 


Da hätteſt du aber die Geſichter der aktiven Truppen und Land— 


wehr ſehen ſollen, daß wir zuerſt dran kamen! Wir ſetzten uns in 
Rarſch und ich kann dir ſagen, ſo was von einem Parademarſch 
ſo alter Leute wie wir Landſtürmler, hatten die anderen noch nicht 
zeſehen. Das war ein Tritt, daß die Erde dröhnte. Majeſtät nickte 
auch ſehr zufrieden. Ee 

Um 10 Uhr waren wir wieder zu Hanſe. Nach Tiſch gab's 
„Liebeszigarren“, für den Mann 5 Stück, und während ich jetzt 
ſchreibe, qualme ich eine davon. Das Kraut iſt wirklich nicht 
chlecht, wo mögen ſie die her haben? (eben erfahre ich, daß die Fi- 
zarren von Mannheim ſind) — Was nun weiter aus uns wird, wiſſen 
wir noch nicht; hoffentlich können wir bald in Paris ws T7 

| | | | B. ps. 


Als ich eben den Uronenburger Gemeindeboten aus⸗ 
einander faltete, da beſchlich mich ein eigenartiges Gefühl. Plötzlich 
aufſpringendes Heimweh war es, glaub ich, das mich tief und ſchmerz⸗ 
lich aufatmen ließ. Ich ſah für einen Augenblick das Yaterhaus, hörte 
die Glocken unſerer Kirche, deren Schläge mich durch ſo manche durch— 
gearbeitete Nacht begleiteten: ach ja, das Heimweh, das Sehnen nach 
der heimatlichen Erde, den blauen Vogeſenbergen, das trägt man 
ſtändig in ſich herum. Nur dann und wann bricht es ſpontan hervor. 
Sie haben recht, der Krieg wandelt die Menſchen, das Gemüt wird 
tief und das Herz weit. Bier im Feld vor allem wird der Menſch 
empfänglich für Dinge, an denen er früher wohl ohne großes Inter- 
eſſe vorübergegangen ſein mag, hier bekommen fie wieder Leben und 
Bedeutung für ihn. Wenn ich bloß an unſre Kirchenlieder denke. 
Wie oft, wenn wir hundemüde und von der ſtändigen Lebensgefahr 
förmlich zermürbt in irgend einer Scheune Quartier bezogen, ſummte 
einer der Kameraden ein altes Hirchenlied vor ſich hin, und plötzlich, 
als ob der Eine die Empfindung aller getroffen, ſtimmten alle übrigen 
ein. Ich muß ſagen, das waren ergreifend ſchöne Momente. Man 
ſang mit Inbrunſt, denn man wußte, heute zerriß eine Granate 5 
unſrer Kameraden, wer weiß, was mir das Morgenrot bringt. Und 


wo alles Sein in ſo erſchreckender Weiſe ſeine Unbeſtändigkeit zeigt, 
wir hier im Kriege, da lenkt man die Gedanken als den einzigen 


Troſt auf etwas, das über dem irdiſchen Leben ſteht. So kommt es, 
daß manche, die ſonſt um den Kirchenglauben nicht allzu viel gaben, 
nun, wenn auch nicht unbedingt offen, ſo doch vor ſich ſelbſt wiederum 


bekennen: „Aus tiefer Not ſchrei ich zu Dir“. Das hat ſicher in höch⸗ 


ſter Gefahr mancher meiner Kameraden vor ſich hingemurmelt. Ich 


ſelbſt habe ja manche Nacht über der Frage nach dem Transzenden⸗ 


ten vergrübelt, habe bei meinem Studium Kants mit ihm den kos⸗ 
mologiſchen Gottesbeweis abgelehnt, aber, aber, ich geſtehe offen, 
ich habe Augenblicke erlebt, und vor allem überlebt, wo ich mir ſagte: 
Hier hatte eine von uns Menſchen nicht zu begreifende Dorſehung ihre 
Hand im Spiele, ſonſt wärſt du nun ein ſtummer Mann. Am Ende bin 


ich ja nicht mit dem Nachdenken über das Unergründliche, aber eins 
ch an mir und an andern erlebt: Der Krieg iſt eine erzieheriſche 


habe i 
Macht allererſten Ranges. Das Niedrige und Gemeine, das alle 
| Weſen bindet, wird vollſtändig unterdrückt und ausgeſchaltet. Die 
ärgſten Rouees, die in Berlin mit ihren Abenteuern. renommierten, 


ſind ganz verſtummt und haben vor ſich ſelbſt oder auch vor andern, 
wie beiſpielsweiſe vor mir, gelobt, für den Fall ihrer Rückkehr ein 


anderes, ſittlich hoher ſtehendes Leben zu führen als bisher. Arbeiten 
wollen ſie, hart und ſelbſtlos arbeiten, nur weil ſie die Freude des 
Lebens haben. Sehen Sie, Herr Pfarrer, ein ſchlagendes Beiſpiel 
für das, was ich eben behauptete. Während ich ſchreibe, tritt ein 
Kamerad in unſer Quartier und berichtet, daß morgen, Sonntag um 
10 für Katholiken Kirchgang ſei.- „Für die andern nicht?” fragt einer 
der Tiſchgenoſſen, der wie wir faſt alle proteſtantiſch iſt. „Nein, für 


uns nicht“, antwortete der Gefragte enttäuſcht, und enttäuſcht be- * 


dauert ausnahmslos die ganze Korona mit einem ſpontanen „Oh“. 
Ich glaube, Herr Pfarrer, wenn Sie das hörten, es täte Ihnen in der 
Seele wohl; Sie ſehen hier an einem beredten Beiſpiel, wie tief doch 
das religiöſe Bedürfnis im deutſchen Volke wohnt, und wie ſtark im 
Grunde das Verlangen nach Gemütswerten iſt. Die Verſicherung kann 
ich Ihnen geben, nach dem Kriege ſteigt eine andere Seit herauf. 
Wir, die wir die harte Schule dieſes furchtbaren Krieges durchgemacht, 
wir werden das Leben anders zu ſchätzen wiſſen als bisher. Das 
Ideal wird wieder zu ſeinem Rechte kommen, die ganze Lebensauf— 
faſſung wird erhöht, geſteigert werden. Ich wünſchte, ich dürfte dieſe 
Feit erleben, denn ſie wird deutſches Weſen noch einmal, vielleicht 
zum letzten Mal, in ſeiner ganzen Klarheit und Tiefe erſtrahlen laſſen. 
Wohl dem, der es mitmachen darf. 


Und alles duldet fein. 
Erzählung von A. Schaab. 


Juniſonne lag über dem kleinen Hauſe und ſeinem 
Gärtchen. Sie ſtreichelte die rote Hauswand und die 


weiße Holzaltane mit den Hängenelken darauf, ſchmei⸗ 


chelte, lockte und wartete. Will denn die junge, blonde 
Frau heute nicht heraustreten, um ihre Nelken zu grüßen 
und dem Heimkehrenden entgegenzuſchauen, der ja doch 
bald dort unten aus dem Wäldchen treten müßte und ihr 
von dorther zuwinken? Sonſt kam er immer, wenn die 
Sonne über dem Kaſtanienbaume ſtand, was war das 
denn nur heute d 


Aber die Strahlen ſind unermüdlich, ſie geben ihr 
Suchen nicht ſo raſch wieder auf. Sie gleiten an der 
rebenumſponnenen Bausecke hin, nach dem ſchmalen 


Gartenſtreifen auf der Weſtſeite. Da gibt es doch wieder 
etwas zum Liebkoſen. 
oben die Nelken pflegte, hat hier in den Rabatten, zu 
beiden Seiten des Kiesweges, große Büſche von brennen- 
der Liebe und hochſtengelige, weiße Lilien gepflanzt, und 


Dieſelbe liebevolle Hand, die da 


das leuchtet und duftet jetzt. Falter ſchweben darüber. 
Die Strahlen vergeſſen für einen Augenblick ihr Siel, 


nach dem ſie ſtreben, weil ſie über den Blumen weben 


müſſen, neue Düfte aus den Lilien locken, in dem wun⸗ 
derbaren Weiß ſich baden und ſpiegeln und auf dem Rot 
der brennenden Liebe aufglühen. Dann aber gleiten ſie 
weiter. Und dort ſitzt ſie, die ſie ſuchen. Sie hat ſich 


unter den Eingang des Gartenhäuschens am Ende des 


Weges zurückgezogen. 
Sonne ſeind — 
Nur weil ſie arbeitet vielleicht und das grelle Licht 
nicht auf den Händen brauchen kannd Aber dann ſtünde 
die Sonne doch wenigſtens in ihrem Geſichte. Doch auch 
da liegt nur Schatten. Die Sonnenſtrahlen mühen ſich, 
die dichten Ranken und das Blütenmeer der dunkeln 
Klematis über ihr zu durchdringen; ſie malen Lichtflecken 


Warum will ſie nicht in der 


3 


auf den gelblichweißen Kiesboden vor ihren Füßen 
und auf das Geſicht und die Härchen des blon⸗ 


den Mägdleins, das auf einem Kiſſen zu ihren 


Füßen ſitzt, mit der Stopfkugel ſpielt und ſeine.*Hahn- 
chen daran erprobt. Frau Johannas Nadel fliegt. Sie 


muß einen beſonderen Grund haben, weshalb ſie die 
Flickarbeit heute zu Ende bringen will. Erſt als ihr von 
dem ſcharfen Hinſehen die Augen übergehen, ſchaut ſie 
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auf, und dann neigt ſie den Kopf leicht zur Seite und 

lauſcht. Jetzt hört ſie die Schritte, auf die ſie wartet. 
Sie ſteht raſch auf, legt die Arbeit auf den Stuhl und eilt 
den Gartenweg hin. 

Die Geſtalt biegt um die Ecke des Hauſes, eine 
andere Frau Johanna, nur etwas größer, ſchlanker, 
jungfräulicher. Unter der Gartenpforte begegnen ſich 
die Schweſtern und umarmen ſich ſchweigend. Dann 
findet Frau Johanna ihre Worte zuerſt. „Ich habe ge— 
wußt, daß du kommſt, daß du mich nicht umſonſt bitten 
läßt. Aber nun ſage mir nur wied Ich war auf den 
Sweiuhrzug an der Bahn. Das iſt doch eigentlich die 
einzige, brauchbare Verbindung für euch.“ 

„Ich bin auch mit dem Sweiuhrzug gekommen; aber 
ich bin in der Oſtſtadt ausgeſtiegen. Ich wollte doch 
im Dorbeiweg zuerſt raſch zu ihm.“ 


„Und jetzt biſt du den weiten Weg zu Fuß ge⸗ 


kommen d“ | 

„weitd — Ich bitte dich, das ſchwache Stündchen 
von der letzten Halteſtelle der Elektriſchen aus.“ 

„Und durch den Wald ſo allein d“ 

„Die Handvoll Bäume d — Ich war ordentlich froh, 
als ich in dieſen Wald einbog. Es geht ſich herrlich auf 
dem Seitenpfad, Jo weich und ſchattig, und die wunder⸗ 
bare Stille dazu. Das tut einem wohl. Uebrigens, daß 
ich gleich ausrichte. Hermann ſchickt natürlich viele 
Grüße.“ 
„Er wird ſich gefreut haben, daß du kamſt.“ 


„Gefreut? — Das meinſt du ſelbſt nicht, Johanna. 


Ehrlich geſagt, ich hätte es mir ſparen können. Er war 
ſehr übler Laune. Ich habe es ihm dafi auch geſagt, 
daß er in dieſer Stimmung zeitlebens nicht geſund wird.“ 


„Er exträgt das Alleinſein ſo ſchwer“, ſagte' 12 — 
Johanna entſchuldigend#13, „Eben! deshalb“ dachte a 


. das habe ich aus deinem Briefe ſofort ver- 
ſtanden, und deshalb bin ich auch gekommen. DVerzeth, 
daß ich dir nun gleich durch ein dummes Wort das Herz 
ſchwer gemacht habe. Mit Kranken ſoll man nicht rech⸗ 
ten. Wo ſind denn die Hinder?“ 


„Die zwei Großen machen drin ihre Schulaufgaben. 
Heinz lernt lateiniſche Vokabeln, und Dora ſchreibt ihre 
erſten ſelbſtändigen R' und zwar mit Tinte. 


Und nun komm ſchnell herein!“ 


Frau Johanna nahm das Kintd auf den Arm. Und 


ſie traten in das Haus. Sie veranlaßte ihre Schweſter, 
den Hut im Schlafzimmer abzulegen. „Wenn du denkſt, 
daß es dir nicht gar zu viel Unruhe iſt, Cäcilie, wäre es 


mir lieb, wenn du hier bei mir ſchlafen wollteſt“ ", Jagte, 


ſie. „Ich bin dann nicht ſo allein. Es könnte auch ſein, 
daß ich ab und zu einmal ſpät aus der Stadt zurück⸗ 
komme, dann kann die Kleine doch auch nicht allein ge⸗ 
laſſen werden.“ 

„Mir iſt alles recht, mit Ausnahme von dem ſpäten 
Heimkommen. Das mußt du mir verſprechen, daß du 


dich nicht in der Nacht auf dem weiten Gang durch den 


Wald irgend einer Gefahr ausſetzeſt. Wenn du mir da 


dein Wort nicht gibſt, ſo reiſe ich ſofort wieder ab.“ Sie 
machte Anſtalten, ihren Hut wieder aufzuſetzen. 


„„Ich bitte dich, Cäcilie, die Handvoll Bäume, wie 


du vorhin ſagteſt.“ 
Bei Tag! Bei Tag! Das oe: etwas anderes.“ 


Kampf mit dem Einſchlafen. 


ich immer geweſen. 
kam, ſich alſo zu verderben! 


Die Kleine 
ſitzt dort; und der Teetiſch wartet ſchon auf einen Gaſt. 


— 


„Ich werde gewiß mein Beſtes tun, Cäcilie“, ſaat 
Frau Johanna, und Tränen ſtanden in ihren Augen 
„Ich bin dir ja ohnedies ſo dankbar, daß du gekommen 
biſt. Nur ſiehſt du, am Abend da iſt der furchtbar 
Jetzt geben ſie ihm ef f- 
pulver, und ſie wirken nicht immer. Tags darauf | 
er dann das entſetzliche Kopfweh, ſeine Gedanken = 
wirren ſich ihm, und darüber iſt er todunglücklich. Die 
Aerzte ſagen, ſolange er nicht ruhiger wird, ſei an ein i 
Beſſerung nicht zu denken. Wenn ich da nur ab und il 
einmal bleiben könnte, bis ich ihn ruhig weiß. Wen 
es gar jo ſpat wird, könnteſt du mir ja mit Heinz un) 
Fanny ein Stück weit entgegengehen.“ 

Wieder wurde Cäcilie verlegen über die Wirkun 
ihrer Worte. „Ach entſchuldige doch“, bat ſie, „nun 1 * 8 
ich dir wieder wehgetan. Man muß ſich bei euch « 
das alles erſt gewöhnen, und ein wenig ſchwerfällig hi ] 
Sage mir nur, wie Hermann dazu 
Jhr ſchriebt Jo unklar 
darüber.“ | 

„Oh Cäcilie, frage nicht, ſpäter vielleicht. i 
du ſollſt es wiſſen, denn du willſt ja jetzt auch mit un 
tragen. Später, wenn die Kinder ſchlafen.“ 

Sie traten nun ins Wohnzimmer, und Tante Cäcilie 
war ganz Auge und Ohr für den Neffen und die beiden 
Nichten, verſprach Märchen und Papierpuppen und wu 
derbare Drachen, die ſie alle ſelbſt fertigen und anmalen 
wollten, und die alle Vorzüge in ſich vereinigen werden 
Frau Johanna lächelte, die Sonne, die Jonſt ihr Weſen 
verklärte, glitt jetzt wieder über ihr Geſicht. Sie -Jagtc: 

„Wenn du wüßteſt, wie wohl mir iſt, Cäcilie, dich da 


zu wiſſen. Ich meine, es fange ſchon alles an, 1 
zu gehen.“ 


ſich ſtatt been 13 nahm Cäcilie ihre Hand d 
bat: „Nun rede es dir einmal vom Herzen, Johanna; 
oder willſt du nicht, weil ich heute mittag ein ſcharfes 
Wort über Hermann geſagt habe? Ich hatte vergeſſen. 
daß ihr alles an euern Männern liebt, auch ihre Fehler. 
Für ſolche Liebe hat unſereiner ja kein Derſtehen und 
ſollte deshalb im Urteil beſcheidener ſein. Es bleibt 
immer ſoviel Wunder und Geheimnis dabei.“ 

„Das darfſt du nicht ſagen Cäcilie, du verſtehſt e- 
auch.“ Die Schweſter, errotete; aber es war ja Nacht. 
ſo ſah es niemand. Vielleicht, daß es Frau Johanna 
dennoch ſpürte. Sie fuhr fort zu erklären. „Ich dent: 
dabei an die vielen Fälle, in denen du uns ſckon in aller 
lei Not beigeſprungen biſt.“ 


„Aber ich bitte dich Jaktenna, das iſt doch 10 ſelbſ! 
verſtändlich.“ 

„Nun eben, die Selbſtverſtändlichkeit iſt eines der 
Wunder, von denen du ſprichſt.“ 

„Und wie war das mit eurem Unglück, Johannad 

„Hermann war zum Ausruhen und zur Erholung 
an den See gegangen, und ich folgte ihm. Er erholte 
ſich merkwürdig raſch. Jeden Tag jubelte er mir vor, 
wie wohl er ſich fühle, beſonders im Bade, da ſei es, als 
ob alles Schwere von ihm abfalle, das Waſſer trage ihn 
gewiſſermaßen, er meine, er ſei um zwanzig Jahre 
jünger, er fühle ſich ſo friſch, ſo leicht, es koſte ihn immer 
eine ganze Ueberwindung, ſich loszureißen. Da freuten 
wir uns gemeinſam. Die Herren, die wir da kennen 
lernten, rühmten viel von ſeiner Schwimmkunſt. Ich 
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unte das nicht beurteilen, ſie badeten natürlich immer 


| Geſellſchaft, da kam ich ja nicht hin. Eines Morgens 


na ich mit ihm am See ſpazieren. Da war er be- 
nders heiter und redete viel von ſeiner Kraft und 
riſche. Er war erregt, und ich hätte merken müſſen, 
ß etwas Beſonderes vorgehen ſollte; aber ich überſah 
An einer Stelle, wo ein Graben in den See mün⸗ 
te, umfaßte er mich und ſprang mit mir hinüber und 
nate dann: „Glaubſt du jetzt, daß ich doch wieder die 
raft eines Fünfundzwanzigjährigen habed“ Ich be- 
hte froh und ahnungslos. Später ging er zum Baden. 
Jahrend er weg war, kam eine Bekannte zu mir und 
agte mich, ob ich denn wiſſe, daß mein Mann eine 
ette eingegangen habe, über den See zu ſchwimmen d 
ie würde das dem ihren nicht erlauben. Da wußte 

nun, weshalb er ſo erregt geweſen war, und daß 


ihn durch meine bejahende Begeiſterung noch in 
inem Dorhaben beſtärkt hatte. 


Eine Stunde ſpäter trugen ſie ihn die Treppen herauf. 
r war wirklich hinübergeſchwommen und hatte ſeine 
dette gewonnen; aber die Herren, die mit ihm gewettet 
kitten und ihm im Boote gefolgt waren, wunderten ſich, 
aß er dann drüben wie tot am Ufer lag. Erl war bei 
eſinnung, aber völlig kraftlos. Sie mußten ihn 
nkleiden, weil er ſich ſelbſt gar nicht helfen konnte, 
nd ſo brachten ſie ihn. Dann mußte ich wieder einen 
dn ihnen bitten, daß er mir helfe, Hermann ins Bett 

ſchaffen, weil wir zwei allein es nicht fertig brachten. 


ls er dann in den Kiſſen lag, war er heiter und ver⸗ 
rac den Zerren, nach ein paar Stunden der Ruhe zu. 


men hinabzukommen. Sie beſtellten ein Mahl und 


hampagner, es ſollte ein Feſt werden. Aber dazu kam 


nicht. Nach einer Stunde todesähnlicher Erſchlaf⸗ 
ing ſetzten die Rückenſchmerzen ein, die ihn martern. 
ir hatten dort drei Aerzte. Sie ſprachen von Ueber— 
üdung, von momentaner Muskellähmung, von Ruhe 
nd Geduld. Schließlich riet man uns zur Heimreiſe. 
ermann wollte ins Krankenhaus. Er hofft, daß ſte ihn 
rt raſcher geſund machen. Dort reden ſie ebenfalls von 

uhe und Geduld. Wenn ich Hermann beſuche und ich be⸗ 
egne dort dem Oberarzte, oder wenn ich ſchon um eine 
nterredung gebeten habe, ſo ſagt er mir: „Ruhe! Vor 
llen Dingen Ruhe! Vorher iſt nichts zu erwarten.“ 
Iabet elektriſieren ſie und machen Einſpritzungen. Vor⸗ 
eſtern, als ich wieder fragte, ich hatte mich wegen der 
ſelen Einſpritzungen geängſtigt, ſagte er mir: „Nehmen 
ie das nicht zu tragiſch, die Hauptſache iſt, den Pa- 


enten hinzuhalten. Irgend eine Kur wird da immer 


macht. Der Kranke muß doch beſchäftigt werden. Sie 
pritehen, Sie können dabei recht mithelfen. Das wirkt 
jehr als Arznei. Hinhalten alſo. Ich wagte nicht 
fragen, wie lange. Da habe ich dir geſchrieben. 

benn du mir den Haushalt und die Kinder beſorgſt, ſo 
ann ich zu ihm. Ich muß ihm helfen, jetzt zu hoffen 
nd dann ſich zu gedulden, und dann — oh Cacilie! —“ 
jäcilie neigte ſich auf ihre Schweſter hinab und bedeckte 
r Geſicht mit Kiiſſen. „Nun weiß ich alles, Johanna. 
ch danke dir, daß du es mir geſagt haſt, und ich will 
ein Wort des Tadels mehr über Hermann ausſprechen. 


r hat ſich ſelbſt und ſein Leiden, und beides muß man 
im tragen helfen und hoffen, Johanna, ſelbſt wenn ſie 


einem ausreden wollen. Die Hoffnung allein trägt 
en menſchen. T 5 


Frau Johanna atmete auf. „Ich danke dir, Cäcilie, 
beſonders für die letzten Worte danke ich dir, und daß | 
gerade du es ſagſt, da du ſelbſt doch deine Hoffnung daß 
begraben müſſen.“ 

„Aber wir haben gehofft bis zuletzt, und wir hoffen 
noch, er drüben in ſeinem Freudenſaale und ich hier.“ 
Sie ſtreichelte die Hand der Schweſter, und unter der 
beruhigenden, gleichmäßigen 5 0 ſchlief die Sor- 
genvolle dann allmählich ein. (Fortſetzung folgt.) 


Neue Krieaslieder. 


Bulwark. 


Der n tönt durch die weite Welt: 
Das Vaterland ruft mich zum heilgen Kampf. 


Wie einer Mutter Hilfeſchrei, ſo gellt 


Der Ruf; mich faßt des Schmerzes Kampf: 


Ich kann nicht kommen, und der Kuf verhallt, 
Ich ſitze tatlos hier am Meeresſtrand, 

Auf Englands Flotte meine Fauſt geballt 

Und blick hinüber nach dem Heimatland. 


Wie gerne wollt ich, engliſch Bollwerk, dir 


Aus meinem Boot das tödliche Geſchoß 


In deinen Bauch dir werfen, Ungetier, 


Daß lautlos ſänk ins Waſſer der Koloß. 


Doch ich ſitz bier, Erkennt die Riuberbrut | 
Als Deutſchen mich, ſo ſperren ſie mich ein. — 
Da kommen ſie, nun ſei auf deiner Hut! 

Laß deine Sprache nicht Verrät'rin ſein?! 


Wie? fiir die Flotte werbet ihr? — Sie — mich?! 
Ich ſollt mich zeigen als ein wackrer Mann, 

Der liebt ſein Vaterland und opfert ſich. 

Ja, wüßtet ihr, wie denn ond s wollte, dann 


oF 


Doch halt, gilt nicht vom Vaterlgnd das Wort 


Wie beil'ge Mahnung? . Soll's ein Zeichen ſein d 


Es reißt zur Tat vom Miiſſiggang mich fort. 
Vielleicht — vielleicht — Ja, ja, ich will'ge ein. 


Du Bulwark, nun will ich dein Bohrwurm ſein, 
Der ſtill den Eiſenpanzer dir zerfrißt. 
Gelangt ich nur in deines Herzensſchrein, 


wo du ſo leicht, ſo ſchnell zu töten biſt! — 


Heut, ſieh! geöffnet wird das Magazin, 

Wo's Pulver lagert, Dynamit, Territ. 

Dort iſt der Tod daheim. O dürft ich hin! — 
Sie laden neues ein. Was? ich ſoll mit? 


O Gott, ein deutlich Zeichen gibſt du mir: 


Ich ſoll's. — Ich tu's. Es braucht nur einen Streich. —- 
Wir tragen ein. Und ich, ich trage hier | 
In meiner Taſche auch mein Feuerzeug. 


Ein Streich — und ein Millionhalbhundert fliegt 
Und die Geſchütze fliegen in die Luft — | 

Achthundert Menſchen — Feinde, tot, beſiegt. | 
Sn du; was macht's? Das Baterland es ruft. 
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Raſch, © die Zeit, die günſtige, verſtreicht! - 

Mein Feuerzeug, es brennt, ih werf's hinein. 

Drinn liegt's und glüht's — das Pulver hat's erreicht. 

— Hoc Deutſchland! Herrgott, wollſt mir gnädig ſein! 
| Albrecht Thoma. 


Wochenschau. 
8 Deutſches Reich. 


Herr Prof. Dr. Thoma ſchreibt uns 

„Die Freiſchärlerin *) hat in Baden gefreut und ihre Früchte 
getragen. Die Schweſter geht jetzt immer noch und noch ſchwerer be- 
laden in die Feuerlinie. Meine Frau hat an Geld und Liebesgaben 
ſchon allein an 1000 Mk. bekommen.“ 

Wir wünſchen ihr weiter Glück auf den Weg! 

| Die Schriftleitung. 

Eine ganz unglaubliche Verhöhnung des 
Vaterunſers, die ihm von einem franzöſiſchen Kämpfer an 
der Aisne zuging, veröffentlicht der Pariſer „Matin“: 

„Joffre unſer, der du biſt im Feuer, geheiligt werde dein 
Name, der Sieg komme zu uns, dein Wille geſchehe ſowohl zu 
Land wie in der Luft, gib uns heute unſere tägliche Ration, und 
gib uns wieder den Angriff, wie du ihn auch denen gegeben haſt, 
die ihn bereits erprobten; führe uns nicht in die Derdeutſhung, 
ſondern erlöſe uns von den Dentſchen. Amen.“ 

Und mit ſolchen Soldaten will be e, ſiegen! 

Des lieben alten Wandsbeker Boten, Matthias 
Claudius, deſſen 100. Todestag wir am 21. Januar feiern konn⸗ 
ten, ſei doch auch an dieſer Stelle dankbar gedacht. Gegenüber der 
ſtarren Rechigläubigkeit und der klügelnden Verniinftelei, die zu ſeiner 
Feit mit einander im Streite lagen, 105 er der Vertreter der gemüt⸗ 
vollen Innigkeit, die ſich lächelnd über beide erhebt. Das deutſche 
Haus war ſeine Welt — man denke etwa an „die Mutter an der 
Liege oder an die „große Jubelhymne auf den erſten Fahn ſeines 
Kindes“! — und eine kindliche Frömmigkeit beſtimmte ſein Leben. 
Für dieſe ſeine ganze Art iſt vielleicht am bezeichnendſten ſein 
„Mondlied“, deſſen vierten und fünften Vers man wohl ſein Glau⸗ 
bensbekenntnis nennen darf: 

„Wir ſtolzen Menſchenkinder 

Sind eitel arme Sünder 

Und wiſſen garnicht viel. 

Wir ſpinnen Luftgeſpinſte 

Und ſuchen viele Aünſte 

Und kommen weiter von dem Fiel. 


Gott, laß dein Heil uns ſchauen, 
Auf nichts Derganglichs bauen, 
Nicht Eitelkeit uns freu'n! 
Caf uns einfältig werden 
Und vor dir hier auf Erden 
Wie Kinder fromm und 'fr6hlich ſein.“ 
Dat aber wollen wir doch auch ja nicht vergeſſen, daß er 
es war, der in einer Feit verſchwommenen Weltbürgerkums, wo von 
einem deutſchen Vaterland überhaupt noch keine Rede war, zum 
Preiſe dieſes Vaterlandes ein ſo friſches, frohes Lied geſungen hat 
wie das altbekannte: „Stimmt an mit bellem hohem Klang, ſtimmt 
an das Lied der Lieder, des Vaterlandes Hochgeſang, das Waldtal 
hall es wieder.“ Und auch ſein Rheinweinlied: „Bekränzt mit Laub 
den lieben vollen Becher“ gibt Feugnis von ſeiner Vaterlandsliebe: 
„5. Ihn bringt das Vaterland aus ſeiner Fülle; — Wie wär 
es ſonſt ſo gut 7 — wie wär er ſonſt ſo edel, wäre ſtille, 
— und od voll Kraft und Mut d 

8. Am Rhein, am Rhein, da wachſen unſre Reben. — Ge- 
ſegnet — der Rhein! — Da wachſen ſie am Ufer hin _ 
und geben uns dieſen Labewein.“ — 

So hat er auch unſerer Feit und gerade unſerm Geſchlecht 
manches zu ſagen: Liebe zum Vaterhaus, zur Familie und Liebe 
zum Vaterland gehören immer zuſammen; ſie wachſen auf einem 
Stamm. Und nur wer feſt wurzelt auch in der ewigen Heimat, wird 
dieſer irdiſchen Heimat recht froh. Das lernen wir von dem kindlich 
ſrommen und zugleich h tapfern Wandsbeker Boten. 


Oeſterreich. 


che Kirche und der Krieg. Gum 
ar Georg Leinhos hat die evangeliſche 


Die evanageliſ 
Andenken an Vik 


5 .) Sieke Wartburg, 1914: Folge 52. 


—— 


Weihegebet. 


geliſchen Kirche übergetreten ſind 25 Perſonen (ſeit 1898: 


Gemeinde Amſtetten eine kleine Schrift heraysgegeben, e. 
haltend einen Nachruf, die von Leinhos gehaltene erſte Predigt in A 
ſtetten, Briefe und Mitteilungen aus der Wartezeit und dem Fele. 
einige Gedichte (vor Dixmuiden verfaßt!), und geſchmückt mit Auen 
Bilde des Gefallenen. Ein wertvolles Andenken für alle, die de 
Beimgegangenen kannten, ein wehmütig ſtimmender Beweis daf. 
wieviel wir mit dieſem Toten verloren haben. 

Pfarrer Wilhelm Mühlpforth In. Mürz 
ſhlag hat (bei Vandenhoeck u. Ruprecht in Göttingen), „Neu 
UKriegschoräle zu alten Weiſen“ erſcheinen laſſen 
57 Lieder, allen Stimmungen, den ernſten wie den frohen, Rechnu 
tragend; demütig bittend, hoffend, begeiſtert, und wirklich ſangbo 
Das Heft bedeutet eine wertvolle Bereicherung der Kriegsliteraty 
(Preis 20 Pfg., Partiepreiſe.) 

Univerſitätsprofeſſor D. Fritz Wilke, derzeit Dekan de 
k. k. evangeliſch⸗theologiſchen Fakultät, hat bei Th. Weicher in Lei; 
zig eine Schrift erſcheinen laſſen unter dem Titel: „Iſt der Kri-4 
ſittlich berechtigtd“, auf die hier vorläufig nachdrücklich hi. 
gewieſen ſei. 

Mehr Dorſicht und Derantwortlichkeitsgefüh 
In einer Reihe von öſterreichiſchen klerikalen Blättern — wir laſe!'- 
im „Grazer Volksblatt“ — kam ein aleichlantender Aufſatz, der ven 
der ſicherlich nicht weltbedeutenden Frage ausging, ob der Papſt b. 
ſeinem Beſuche in dem Spital St. Martha (bei den Opfern des ital! 
niſchen Erdbebens) königlich italieniſchen Boden betreten habe ode 
nicht, um ſodann aufs Neue „die Aufmerkſamkeit auf die römiſch, 
Frage zu lenken.“ Wir müſſen es in gewöhnlichen Friedenszeiten jede 
überlaſſen, zu der „römiſchen Frage“ den ihm gut ſcheinenden Stan! 
punkt einzunehmen. wer aber gegenwärtig dieſe „Frage“ in E 
örterung ziehen zu ſollen glaubt, dem muß es an dem allereinfachſte 
Verantwortlichkeitsgefühl gebrechen. Es ſei darum auch an diese 
Stelle aufs entſchiedenſte betont, daß auch in Oeſterreich die wen 
überwiegende Mehrheit an den derzeit zur Erörterung und En 
ſcheidung ſtehenden Fragen gerade genug hat. 

Kulturgeſchichtliche Merkwürdigkeit. Eine feie 
liche Weihe des Herzogtums Krain an das Allerheiligſte Herz Je): 
welche am 6. Jänner in der Laibacher Domkirche unter größte 
Pompe vorgenommen wurde, gemahnt mehr an das ſpaniſche Mitte 
alter, als an die Gegenwart. Oder an gewiſſe Vorgänge im ru 
ſiſchen Kriegslager. Der bekannte Politiker Schuſterſchitz, en 
Advokat, Führer der ſloveniſchen Klerikalen, ſprach das feierlich. 
Demnach kommt in Kriegszeiten ſogar das Laientum 
der Kirche zu Worte, wo es doch ſonſt lediglich zu ſchweigen hat d 

Gemeindenachrichten. In der evangeliſchen Pfar 
gemeinde Eger wurden 1914 65 Kinder geboren (gegen 1913: + 10 
konfirmiert 58 Kinder (+ 11), getraut 32 Paare (+ 15); zur eva! 
222 Pe 


ſonen), Die Seelenzahl beträgt 240 


geſtorben ſind 35 Perſonen. 


(Seelſorgebezirk Eger 1952, Tochtergemeinde Franzensbad 168, Sec 


ſorgebezirk Königsberg a. d. E. [mit Haberspirk und Bleiſtadt] 305 
Seelen.) Die fünfklaſſige, gegenwärtig infolge des Kriegs in 3 . 
eingeteilte evangeliſche Schule zu Eger beherbergt 176 Kinder, al!: 
evangeliſch. Die oſſentlichen Dolksſchulen des Pfarrſprengels beſuchc! 
139, die Egerer Bürgerſchulen 75 evangeliſche Kinder; die Mitte 
ſchulen 96 Schüler, das Lyzeum 12 Schülerinnen. Fuſammen zäh 
alſo die Pfarrgemeinde 498 Schüler. Der Religionsunterricht wird 
31 Stunden wöchentlich an ſieben Unterrichtsorten und fünfzel 
Schulen erteilt. 

Die Geſchäftsſtelle der Evangeliſchen Geſel! 
ſhaft für Oeſterreich und die Wohnung des Generalſekretär 
Pfr. Monsky, wird mit dem 1. Februar von Graz nach Wien 7/0. 
Loritzplattz 7/2 verlegt. 

Por ſönliches. In hohem Greiſenalter ſtarb zu Wien a 
21. Januar der penſionierte Militärſuperintendent und Profeſſ 
D. Seberinyi, der in einer früheren Generation zu den bekannteſtc! 
und angeſehenſten Erſcheinungen im Wiener proteſtantiſchen Lage! 
gehörte. Noch bis in ſein hohes Alter verfolgte er alle Erſcheinunae! 
des öffentlichen Lebens und der evangeliſchen Kirche mit lebhafteſt-! 
Teilnahme. 

Der Ehrenkurator der Pfarrgemeinde Mahriſt- Schön 
berg, Julius Sallmann, wurde am 26. Dezember zu Grabe geleite! 
Aus pa heſſiſhen Pfarrerfamilie ſtammend und ſtets der evange 
liſchen Kirche in Treue zugetan, kam er jung nach M.⸗ Schönbe n 
und wurde bald der belebende Mittelpunkt der kleinen evangeliſchen 
Gemeinde. 25 Jahre hindurch, bis 1910, hat er als Kurator dee 
Gemeinde in den entſcheidenſten Jahren ihrer Entwicklung geleite! 
unter ihm wurde 1899 die Gründung der ſelbſtändigen Pfarrgemeinde 
1907—08 der Umbau der Hirche durchgeführt. Sein Andenken wird 
in der Gemeinde im Segen weiterleben. 


Verantwortlicher Schriftleiter: ou G. Mix in Guben, N.-L. 
Urwed ENS in Leipzig. Druck von Richard = < mid t, ig -K. 
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kritiſch-freimütige Standpunkt des Verfaſſers gezeichnet. In dem ſehr | 


brauchbaren Handbuch wird der Student wie der Pfarrer alles Wiſſens⸗ 
werte über die Apoſtelgeſchichte finden. : E. 
Guftav Benz, Unſer Vater, unſre Brüder. Pre- 
digten. Baſel, Reinhardt 1913. 469 S. 5 M. I 
Das ſind nach Inhalt und Form gleich vorbildliche Predigten 
für die Gegenwart. Aus dem vollen Leben ſchöpfende, von rhe⸗ 
toriſhen Künſteleien freie, herzerfriſchende Feugniſſe von der Gottes- 
kraft des Evangeliums an die Uinder unſerer Feit, ihren Frage- 
ſtellungen angepaßt, auf ihre Bedürfniſſe zugeſchnitten, in ihrer 
Sprache gehalten. Die Beſonderheit der Predigten verrät ſich in 
ihrem Titel. Sie haben einen warm religiöſen und einen ſtark 
ſozialen Hug. ; : - ©." "Fenner. 
Sic. theol. Dr. phil. Hermann Groſch, Die Echtheit des zweiten 
Briefes Petri. 2. ſehr vermehrte Auflage. Leipzig 1914. A. 
Deichertſche Verlagsbuchhandlung Werner Scholl. Preis 4 Mk. 
Zum zweiten Male erſcheint dieſe 2. Auflage mit demſelben 
Inhalt, aber in neuem äußeren Gewande. Der Verfaſſer will trotz 
dieler gegenteiliger Stimmen die petriniſche Abfaſſung des 2. Petrus⸗ 
briefes beweiſen. An erſter Stelle betont er das Selbſtzeugnis des 
Briefes und folgert eigentlich ſchon daraus alles. Der vorzügliche ſitt⸗ 
liche Wert des Briefes läßt ihm nicht den Schluß zu, daß der Derfaſſer 
einen falſchen Namen angenommen haben könne. Wer ſich aber auf 
literariſchem Gebiete in die erſten Jahrhunderte zurückverſetzen kann, 
wird ohne Zweifel anders denken als Groſch. Was der Verfaſſer 
über das vor allem ſtrittige zweite Kapitel des 2. Petrusbriefes 
ſagt, iſt keineswegs beweiskräftig. Die Widerſprüche gegen die ver⸗ 
meintliche petriniſche Abfaſſung bald nach Pauli Code beſeitigt Groſch 
auf eigenartige Weiſe. Auch der Abſchnitt über die Lehreinheit des 
. und 2. Petrusbriefes und der petriniſchen Worte aus der Apoſtel- 
geſchichte kann nach meiner Auffaſſung nicht unwiderſprochen bleiben, 


er ſcheint mir vielmehr aus dem Beſtreben hervorgegangen zu ſein, 


unbedingt die Echtheit des 2. Briefes zu halten. Das vielumſtrittene 
Verhältnis zwiſchen 2. Petrus und Judas löſt Groſch auf merk⸗ 
würdige Weiſe: das 2. Kapitel des 2. Petrusbriefes und der Judas- 
brief haben nach ihm nichts mit einander zu tun, was Abhängigkeit 
des Erſteren von Letzterem anlangt. Es läßt ſich mancherlei gegen 
Groſchs Theſen einwenden, en ere, auch gegen das Bauen auf 
nur unſicheren Spuren in der äußeren Bezeugung des Briefes. Immer 
hin wird auch an dieſem Buche nicht vorbeigehen können, wem die 
Probleme der neuteſtamentlichen Einleitungswiſſenſchaft am Herzen 
liegen. Schroeter. 
Prof. D. Wilhelm Walther, Das Ichbewußtſein in Jeſu 
gegenüber dem Menſchengeſchlecht. Ein Beitrag zur Chriſtologie. 
Leipzig 1914. Dörffling u. Franke. Geh. 60 Pfg. 

Der Derfaſſer weiſt die Anſprüche der modernen neuteſtament⸗ 
lichen Kritik zurück, deren Maßſtäbe nur von naturwiſſenſchaftlichen 
Dogmen hergenommen ſeien. Doch iſt nach ſeiner Auffaſſung ſolche 
Hritik eben im Zeitgeiſt begründet. Walther fordert indeſſen, daß die 
modernen Theologen nicht ihre eigene „vorgefaßte“ Meinung von 
Jeſus auch in die Spangelien hineintragen. Denn Jeſus hatte ein 
ganz anderes Selbſtbewußtſein, als Haden Theologen behaupten. 
Er hat ſich nicht in die um das Gute ringende Menſchheit eingerechnet, 
ſondern hat ſich ſelbſt auf Gottes Seite geſtellt. Das Heftchen kann bei 
den nie ruhenden Auseinanderſetzungen über Jeſu Meinung von ſich 
ſelbſt nur empfohlen werden. Schroeter. 

Den Frauen | y 

Lic. P. Coemer, Die Frau im evangeliſhen Ge- 
meindeleben. Hamdbuqh der Frauenhülfe. 
Potsdam, Stiftungsverlag. . ä 

Dieſes Handbuch gibt einen umfaſſenden Ueberblick über die 
in Preußen vom Evangeliſch-Hirchlichen Hiilfsverein ausgehende 
Frauenhülfe. Die Einleitung betont, daß Frauenhülfe wohl zu 
allen Feiten in der chriſtlichen Gemeinde geübt worden ſei, daß aber 
durch Zuſammenſchluß, auch durch planmäßige Ausbildung der 
Frauen zu wirklicher Hülfe unendlich mehr erreicht werden könne 
und erreicht worden ſei. Die ſtraffe Sammlunas- und Werbearbeit, 
an der auch die kirchlichen Behörden ſich beteiligen, läßt den einzelnen 
Gemeinden und den Frauen ſelbſt wenig Spielraum, hat aber viele 
ſchlummernde Frauenkräfte wachgerufen. Das Handbuch bringt Auf⸗ 
ſätze von hervorragenden Fachmännern über die Einrichtung der 


Frauenhülfe, über ihr Verhältnis zu den Gemeinden, beſonders den 


ländlichen, über Fortbildung der weiblichen Jugend, über Franen- 
hülfe fürs Ausland u. a. m. Dann folgen „für die Praxis“ Mit- 
teilungen über Vertretung und Beſtand der Frauenhülfe, Muſter⸗ 
ſatzungen für einzelne Vereine, Kreis- und Landesverbände, über 
Helferinnen in der ländlichen Krankenpflege und fürs Ausland, über 
Nurſe zur Einführung in die Arbeit in ſechs Provinzen, über An⸗ 
ſtalten und Hauſer der Frauenhülfe. [Hum Schluß finden ſich Erlaſſe 
und anerkennende Urteile kirchlicher Behörden; als Anhang einige 
praktiſche Winke für die Mitglieder der Frauenhülfe. . 

Aus einer Uinderſtube. Cagebuchblätter einer Mutter. 


lich ſchon ſo geurteilt haben ſollten. Doch trägt das Bu 


J. Fritz, Eine 


Art und Weſen ihrer drei Kinder einzufühlen, werden hier \yſte- 
matiſch bearbeitet und in 12 Kapiteln gruppiert, die faſt eine Päda⸗ 
gogik im Kleinen bilden, aber nicht künſtlich konſtruiert, ſondern 
mitten aus dem Leben herausgeboren. Hie und da wollen einem frei⸗ 
lich faſt Gweifel kommen, ob Kinder in dem betreffenden Alter wirk- 
durchweg 
ſo den Stempel wirklichen Geſchehens, daß man ſolche Einzelheiten 
wohl mit der Erzieherkunſt dieſer Mutter erklären kann. Mix. 
Heldin unter Helden. (Aus klaren 
Quellen, Band 8.) Stuttgart, Evangeliſche 
Geb. 3 M. | f 
Feſſelnd geſchildert liegt vor uns die Lebensgeſchichte einer 
eigenartigen Frauengeſtalt, „Florence Nigthingale“, jener 
raſtlos tätigen Fran, die im Krimkriege, als Männer ihre Pflicht 
verſäumten, Großes geleiſtet hat. Sie iſt eine jener, von denen 
wir ſagen können, „ein ganzer Menſch“, deſſen inneres Weſen mit 
ſeinen Taten in Einklang ſteht. Das Buch iſt eine wertvolle Gabe 
für unſere Frauenwelt, die lebendig daran vor Augen hat, wie auch 
ein Weib ſein Leben voll in den Dienſt einer großen Sache ſtellen 
konn. J. Umeſe. 
Georgina King Lewis, Eliſabeth Frey. 
Ausgabe von F. Siegmund⸗Schultze. 2. Auflage mit Bild. Pots- 
dam, Stiftungsverlag. 2,50 M., geb. 3 M. 1 
Dem Namen nach iſt die berühmte Quäkerin, Eliſabeth Frey, 
uns wohl bekannt, doch fehlte bisher eine deutſche Ausgabe ihrer 
Lebensgeſchichte, die ſie auch uns näher bringt. Sie war eine 
Predigerin des Friedens in Wort und Tat. Soziale Liebesarbeit war 
der Inhalt ihres Lebens, Frauenhilfe ihr Ideal, für das ſie raſtlos 
ſchaffte. Der Gefangenen nahm ſie ſich mit beſonderer Liebe an und 
fie iſt ſo die Vorkämpferin unſerer modernen Frauenhilfe geworden. 


Möge das Buch in viele Frauenhände kommen und möge es zum 


Nachdenken und Nachtun anregen und ſo zum Segen werden. 


Zeittafel der Kriegsereigniſſe. 


19. J anuar: Die offene und unverteidigte Stadt Swakopmund 
in Deutſch⸗Südweſtafrika wird von den Engländern beſchoſſen. 
20. Januar: Mehrere deutſche Marineluftſchiffe unternehmen 
in der Nacht vom 19. zum 20. Januar einen Angriff auf die eng⸗ 
liſche Oſtküſte. Von Sherringham bis Granesend an der Themſe in 
der Nähe von London werden bei nebligem Wetter 9 Plätze mehr⸗ 
fach mit Bomben beworfen. Großer Schaden an Material und Men⸗ 
ſchenverluſte entſtehen. Die Luftſchiffe kehren ſämtlich unbeſchädigt 
zurück. — Die Franzoſen gewannen den bei Notredame de Lorette 
von den Deutſchen eroberten Schützengraben wieder zurück. Ein Teil 


der nordweſtlich Pont-a-Mouſſon verloren gegangenen Schützengraben 


wird von den Deutſchen wieder gewonnen, wobei 4 Geſchütze erbeutet 
und mehrere Gefangene gemacht werden. — Bei Lipno in Ruſſiſch- 
Polen findet ein Gefecht ſtatt, bei welchem 100 Kuſſen gefangen ge⸗ 


nommen werden. — Der deutſche Kreuzer „Karlsruhe“ verſenkt im 


Verlauf der letzten 14 Tage 11 franzöſiſche und engliſche Handels- 
ſchiffe. — Das franzöſiſche Unterſeeboot „Saphir“ wird am Ausgang 
der Dardanellen durch türkiſche Torpedoboote verſenkt. 

22. Januar: In Flandern und den Argonnen fortgeſetzte 


Artilleriekämpfe. In den Vogeſen erobern die Deutſchen die Höhen 


des Hartmannweiler Hopfes und machen dabei 2 Offiziere und 
125 Mann zu Gefangenen. — Der engliſche Dampfer „Durward“ 
wird in der Nordſee durch ein deutſches Untgrſeeboot verſenkt. 

25. Januar: In den Argonnen erobern die Deutſchen weſt- 
lich von Fontaine la Mitte eine feindliche Stellung, wobei fie 4 Ma⸗ 


ſchinengewehre erbeuten und 248 Franzoſen gefangen nehmen. Bei 


den Kämpfen nordweſtlich Pont⸗a⸗Mouſſon wurden den Franzoſen 
ſeit dem 21. Januar 7 Geſchütze und 1 Maſchinengewehr abgenom⸗ 
men. — Bei Horna im Miindungsgebiete des Euphrat und Tigris 
bringen die Türken den Engländern eine empfindliche Niederlage bei. 
2085. Januar: Die deutſchen Kreuzer „Blücher“, „Moltke“, 
„Seydlitz“ und „Derfflinger“ mit zwei Torpedobootsflotillen greifen 
in der Nordſee 70 km von Helgoland entfernt, die aus 5 Kampf- 
ſchiffen, mehreren Kreuzern und 26 Torpedobooten beſtehende eng⸗ 
liſche Flotte an. In dem dreiſtündigen Seekampfe gehen der deutſche 
Kreuzer „Blücher“ und ein engliſcher Panzerkreuzer unter, die eng⸗ 
liſche Flotte gibt den Kampf auf. Sämtliche anderen am Kampf 
beteiligten deutſchen Schiffe erreichen die Heimatshifen. — Sämt⸗ 


liche franzöſiſche Angriffe auf Hartmannsweilerkopf - werden unter 


großen Derluſten für die Franzoſen abgeſchlagen. Im Argonner 
Walde wurden 400 franzöſiſche Jäger tot aufgefunden. Die Fahl der 


franzöſiſchen Gefangenen erhöht ſich. — Südöſtlich und nordöſtlich 
von Gumbinnen werden ruſſiſche Angriffe zurück geha 


| | EF” {OR 
den Harpathen erringen die Oeſterreicher gegen die Ruſſen Vorteile. 
In den letzten zwei Tagen wurden allein 1050 Ruſſen zu Gefangenen 


gemacht. — Der deutſche Bundesrat beſchließt als ſtaatliche und na- 


Geſellſchaft. | 
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Kutter. tionale Lebensnotwendigkeit die Beſchlagnahme von Getreide und 
Bearbeitet von Toni Meyer. Leipzig, B. G. Teubner. Mehl ab 1. Februar, damit eine 3 und gleichmäßige Er⸗ 
2 Mik. | IS 2 nährung des deutſchen Volkes mit Brotgetreide bis zur neuen Ernte 
Ein ganz reizendes und dabei außerordentlich lehrreiches Buch. ſicher geſtellt wird. — Der Perſonenverkehr auf deutſchen Bahnen 
Die. Erlebniſſe einer Mutter, die es prachtvoll verſtanden hat, ſich in von Lodz in Ruſſiſh-Polen bis nach Lille in Frankreich iſt eröffnet. 
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Neue Konfirmandenscheine d. Jahres : Werde gesund! | | | 
Van Dyck, Christus am Kreuz ena, | (Fluidsystem.) weithay kostenlos Thndes- Lofferie 


— Theodor Schüz, Am Konfirmationsmorgen Po-Ho Sanitäts werke Ganstigste deutsche Staats- 


| 
| Neue Konfirmandenscheine d. Jahres 1915: | Hamburg 23. 1 
Rembrandt, Grablegung Christi vielfarbig | | | 


Rembrandt, Himmelfahrt Christi | 
Ludwig Otto, Jesus in Bethanien n en Chr. Mann, 22 Jahre alt, mili⸗ IS 0 1 4 £3 FE, 


Hauptqgewinne: 


Gebhardt Fugel, Maria und Martha zweifarbig tärfrei, der schon als Kranken- | 
Wärter tätig war, sucht ähnliche 
Konfirmandenscheine mit d. Heimatkirche II Stellung, wo er sich evtl. weiter UU U¹uso 
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Deutsch- evangelische Stellenvermittelung. Mera 


Geſucht werden: In einer Stadt Gberſteiermarks kann ſich ein tüchtiger Simmer meiſter mit guten Aus⸗ Marti 0 leipzig 
ſichten niederlaſſen. — In einer Stadt in Oberſteiermark kann ſich ein Glaſer niederlaſſen. — Für MamMunienstr +, 
eine Fabrik in N.⸗Geſterreich wird ein_ Schloſſer oder Mechaniker (Schnittmacher) geſucht — Platz. | | | 
meiſter und Magazineur mit prima Seugniſſen für eine Lederfabrik in Kärnten dringend  geſucht- 
Stellung ſuchen: Mehrere Buchhalter und Kontoriſten mit Ia. Seugniſſen, ebenſo Beamte, Maſchi⸗ 
nenſchreiber, Magazineure. — Montage- und Betriebsingenieur, 52 J., für elektr. Licht⸗, Kraft- als Luftheizungen, 
oder Vollbahn-Unlagen. I. Auskünfte. — Beamter fiir Kohlenbergbau, Hammerwerk oder Eleftrotech- Dampfheizungen. 
nik (Kalkulation, Lager, Biiropraxis), 29 J. alt, verh., 1 Kind. — Bilanztüchtiger Buchhalter, Kirchen- Mantelöfen 
ſprachenkundig, 42 J., ſucht Stellung bei einem Unternehmen und würde ſich ſpäter mit zirka 10 Mille Fabrik 
beteiligen. 19 jährg. militärfreier Staatsgewerbeſchüler ſucht Poſten als Maſchinenkonſtrukteur etc. | C0 2 12 — 
Deutſch, tſchechiſch, polniſh und etwas franzöſiſch ſprechend. ever t magen 
Offene Stellen für deutſ<-evangel. Flüchtlinge aus Galizien: 1 Hausmeiſter⸗Ehepaar in N.-O. JIl. Broschiure kostenlos. 
für ein Familienhaus, Küche und Himmer. Bedienung und Gartenarbeit wird beſonders bezahlt. Einige Sachsses (2 Halle 28 
3 die 4 i Wo 8 ſind, 3 aut 2 W in 3 ed. dels 2 
5 aufgenommen. Größere Gaſtwirtſchaft in Nor men iſt an tigen Gaſtwirt zu vergeben n- £ | 
zahlung 5000 Kronen. — Pharmazeut mit oder ohne Prüfung für Nordböhmen geſucht. . Technikum N he pn 
Stellung ſuchen: 1 Frau mit 4 Kindern, 1 Frau, die Hausarbeit verſteht und ſchneidern kann, 1 Schreibkraft. i = ns 5 er 3 
— 19 jährg. Fräulein, in allen Kanzleiarbeiten bewan dert, Maſchinenſchreiberin, geht auch zu Kindern. Hainichen Se. Lebr 3 
Wer kann Auskunft geben über: Peter Weinheimer und Charlotte Merkel aus Haeunin. — Familie ＋ : Lal Sd. eee ee 
Dierich aus Unterwald bei Lemberg. — Jacob Kuppenthal aus e — Familie Stadelmeier aus Assau- ha Töchter-Institut 
Przemysl und Einſiedel. Wo find die Flüchtlinge aus Joſefow ? yon Frl. Klihn-Massmann, tec. 
Auskünfte und Anfragen an die Lehrerin. Praktische Ausbildg. für 
3 des deutſch-enaugeliſchen Bundes für die Oftmark in Wien VIII. Familie an bins]. .* 8 
Kenyongaſſe 15 II 4 _ | amtin, schwester). Prospekte un 
— | e Referenzen zu Diensten. 
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Voller, schöner, reiner Hospize, Erholungsheime 
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von grosser Höhe und Deutschland: 
e. efahr. Lan ge Ga- Dortmund, Kinigshef 39, direkt am 
"on lara und Nordausgang des Hauptbahnh. Christi 


Hespiz. 35 Z. 45 B. a4 1-3 Mk. 
2 rolide <p ry ube- i Frankfurt a. M., Wiesenhüttenpl. 2 


hör. Bis Mitte 1912 mehr Hotel X. Hof, Christi. Mospiz 
| —_—_——_ T7 ——— als 6250 Kirchen- und 4 : 7 1 = vow 9D * Pens. 5.50 

| — — — 12150 Signal-Glocken ge- ee 
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Gussstahlglocken können in Oesterreich aus Deutschland zollfrei ein- | 8 5 455 Jahr e 


Ne werden, 333 dester. — die Armut der be- | Minter (Weatt), Stormate. A Crist!. 
Kirch sp a 1— 
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eug nis: a: ochumer Ver e erkirche zu Zwickau drei Guss- dap — 222 

stahlglocken geliefert . — sich durch schönen, vollen * .— won To auszeichnen und Stuttgart, Hospiz z. Herzog Christoph 
das weitverb feitete Vorurteil oi ndlich widerlegen ocken einen harten Klang Christophstr. 11.60 Z. 80B. a1.50—3 Mt. 
haben. Sie vind auf den Akkord gis-h-d 8 ter i 222 ungemein harmonische Wirkung aus- Wiesbaden. Evang. Hespiz, Platterstr. 
übt. Wir sind mit der Lieferung ausserordentlich ie Gemeinde bat ibre bernische | 2 u. Emserstr. 5. -65-Z. 80 B. a 1.50- 
Freude an dem herrlichen Geliut! | 3 Mk. Prospekt-gratis. 


Zwickau, den 9. Februar 1906. | | Oesterreich: 


Mer Kirehenvorstand der Lutherktrebhengemetude, gez. Francke, Piarrer. | Pon * W rey E debe 


Bochumer Verein für Bergbay u. Eusssfahlfabrikation g e . 


8 Man 8 cy! okay n 
2 | ie von sämtlichen usern gratis un 
| in Bochum. . | | | franko zu haben sind. bs 


Vorherige schriftliche Anmeldung it 
eln zu empſeblen. | 


eee r FF 


AN 1 ] 
x Fo 
rg, 8 i: a m_ . a3 l 


